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1. Kapitel




 

New Orleans, 1872

Im French Quarter von New Orleans ging es hoch her. Der Mardi Gras, wie der berühmte Karneval hieß, hatte zwei Wochen vor Faschingsdienstag begonnen und strebte seinem Höhepunkt zu. Helen Farrar, der rothaarigen Ärztin, stand der Sinn nicht nach Feiern. Müde schleppte sie sich mit ihrem Arztkoffer von einem Krankenbesuch durch die Straßen.

Da sah sie in einem dunklen Hauseingang eine zierliche, blonde Person. Die Ärztin blieb stehen. Allzu groß war die Ähnlichkeit jener schönen blonden Frau mit ihrer vor einem Jahr verstorbenen Schwester. Das konnte nicht wahr sein. Es ist eine zufällige Ähnlichkeit, sagte sie sich. Bleibe vernünftig, Helen. Du hast selbst Blanches Tod festgestellt. Das Sumpffieber hat sie hingerafft. Quäl’ dich nicht, geh deiner Wege.

Doch die junge Ärztin konnte das nicht. Sie überquerte die Straße und wich einer Gruppe Maskierter aus, die sie mitziehen wollten. Sie hörte englische und französische Worte. Phantastisch waren die Masken der Männer und Frauen. Sie umringten Helen.

»Komm mit uns, feiere! Lass uns tanzen und lieben, die Nacht genießen. Das Leben ist kurz, und der Tod ist so lang.«

Helen wehrte ab.

»Lasst mich. Sprecht nicht vom Tod.«

»Spielverderbin«, hörte sie die Stimme einer Kreolin, deren Kostüm eine Menge enthüllte. »Lasst sie laufen.«

Eine Kapelle mit Trommeln und Hörnern marschierte vorbei. Die farbigen Musikanten waren gleichfalls maskiert und tanzten umher. Musik steckte ihnen im Blut.

Helen wich ihnen aus. Sie verrenkte sich den Hals, um die Blondine im weißen, tief ausgeschnittenen Kleid in dem Hausflur sehen zu können. Diese hatte sich an einen kräftigen Flussmatrosen gehängt, der kaum maskiert war und bestimmt einiges getrunken hatte. Die beiden verschmolzen miteinander in enger Umarmung.

Das ist wirklich zu lächerlich, dachte Helen. Erstens lebt meine Schwester nicht mehr. Zweitens würde sie sich nie, nie mit einem Mann weit unterhalb ihres Standes einlassen. Der Mardi Gras, jener ausgelassene, tolle Fasching von New Orleans, verwischte vielleicht die Standesgrenzen, jedoch nicht die von Leben und Tod.

Aber der innere Zwang wich nicht. Zu sehr hatte die Ärztin der Tod ihrer jüngeren Schwester getroffen. Sie wollte jene Blondine sehen, um wenigstens noch einmal den Blick auf eine ihrer Schwester äußerlich ähnliche Frau zu erhaschen. Es ließ ihr keine Ruhe, und sie spürte sich wie von einem Magnet angezogen. 

Musik erklang aus einer nahen Kneipe. Die verschnörkelten Öllaternen am Straßenrand gaben sanftes Licht. Dämmrig war es, ein unwirkliches Zwielicht, in dem weich die Konturen verschmolzen. Mehrstöckige Backstein-und Holzhäuser mit Balkonen standen eng aneinandergebaut an beiden Seiten der Straße.

Das Paar, dem Helen zustrebte, befand sich im Hausflur einer mehrstöckigen steinernen Mietskaserne mit schmiedeeisernen Balkongittern zur Straße hin. Helen hörte die Musik und den Lärm der ausgelassenen Stimmen nicht mehr. Sie stand kurz vor dem eng umschlungenen Paar.

Von der Frau konnte sie nur die hellblonden Haare sehen. Der Matrose, ein hochgewachsener, pockennarbiger Weißer, hatte den Kopf zurückgelegt. Die Frau hing an seinem Hals. Ihre Schultern zuckten. Mit weitaufgerissenen Augen und verschleiertem Blick starrte der Matrose im blauen Hemd Helen an. Er schien völlig entrückt zu sein.

Helen wollte nicht weiter stören. Ob Ähnlichkeit oder nicht, es widerstrebte ihr, die Intimität dieses Paares zu stören. Dazu war sie zu gut erzogen. Doch gerade als sie sich abwenden und davongehen wollte, löste die hellblonde Frau ihre Lippen vom Hals des viel größeren Mannes. 

Helen sah deutlich zwei Bissmale, die bis in die Halsschlagader reichten. Blut sickerte hervor. Plötzlich roch Helen intensiv den Geruch von Magnolien und Chrysanthemen. Von der Beerdigung ihrer Schwester war er ihr deutlich in Erinnerung. 

Der Matrose wankte. Schweiß sickerte ihm von der Stirn. Das war keine normale Liebkosung gewesen, der er da unterlag. Die blonde Frau aber drehte sich um. Ihr schulterfreies weißes Kleid wies ein paar Blutspritzer auf. Ihr Mund war mit Blut beschmiert, das Gesicht verzerrt.

Giftig fauchte sie Helen an und streckte ihr die Rechte wie eine Kralle entgegen. Zwischen ihren makellosen Brüsten, deren Ansatz das weiße Kleid freigab, hing das Amulett, mit dem sie bestattet worden war. Ein wertvolles goldenes Schmuckstück, das weiß und mit Rubinaugen, umsetzt von Edelsteinen, das Halbprofil einer Frau zeigte. 

Dieses Schmuckstück hatte Allan Dubois, den Helen einmal sehr geliebt hatte, ihrer Schwester zur Verlobung geschenkt. Es war ihr Lieblingsschmuck gewesen. 

Und es war Blanche, die das Schmuckstück trug. Unverkennbar waren die feinen Züge, die tiefblauen Augen, seidige Wimpern, geschwungene Brauen. Blanche war immer so schön gewesen, dass es dem Betrachter den Atem verschlug. Die schönste Frau von ganz Louisiana, mit einer Ausstrahlung, die alle hinriss.

Königin glanzvoller Bälle, sobald diese nach dem Bürgerkrieg wieder möglich waren. Jetzt fauchte sie Helen an. Lang und spitz waren ihre Eckzähne. Ein schauriges Lachen drang über ihre Lippen.

Und sie sprach: »Guten Abend, Helen.«

 




*



 

Helen Farrar erlitt den Schock ihres Lebens. Sie kniff sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Der pockennarbige Matrose riß sich endlich von der unheimlichen Frau los. Die Hand gegen den blutigen Hals gepreßt, torkelte er davon. Vielleicht würde er sein Erlebnis für einen wirren Traum halten, wenn er am nächsten Tag mit einem Brummschädel irgendwo zu sich kam.

Blanche Dubois, wie sie jetzt hieß, wurde im Gesicht grünlich. Ein rötlicher, unheimlicher Funke glimmte in ihren Augen. Helen Farrar, 27 Jahre alt, war niemals abergläubisch gewesen. In den Bayous und im gesamten Süden wurden eine Menge Grusel-und Horrorgeschichten erzählt.

Die rothaarige, schöne Ärztin im grünen Kostüm, mit einer Haube, unter der ihre Locken vorfielen, wusste sehr wohl, was ein Vampir war. Sie hatte jedoch niemals an so einen Spuk geglaubt. Auch jetzt, während sie den Begräbnisblumenduft roch und die grauenvolle, unnatürliche Ausstrahlung des Wesens vor ihr spürte, suchte sie noch nach einer natürlichen Erklärung.

Lebte Blanche etwa noch, hatte sie sich verkleidet und spielte ihrer Schwester einen unheimlichen Streich? Blanche war 23 gewesen, als sie im Vorjahr verstarb.

»Blanche«, sagte Helen, »bist du es wirklich? Bist du ein Mensch oder ein Geist?«

Blanche fauchte. Hass verzerrte ihr das Gesicht.

»Natürlich bin ich es, du Närrin. Blanche, euer Engelchen, das ihr alle verkannt habt.«

Helen trat vor. Obwohl ihre Haare sich sträubten und eine Gänsehaut ihren Rücken überzog, wollte sie ihre jüngere Schwester in die Arme schließen. Sie hatte Blanche sehr geliebt.

Die Jüngere stieß sie hart zurück. Helen taumelte. Der Stoß war so fest gewesen, dass es sie schmerzte. 

»Willst du mich wirklich in deine Arme schließen?«, fragte Blanche tückisch. »Die Kälte in meinen Adern spüren? Den Grab-und Verwesungsgeruch riechen, den ich ausatme? - Willst du mich küssen, Schwester?«

Helen überlief es eiskalt.

»Willst du ein Wesen wie ich werden?« Blanche lachte klirrend. »Arme Helen, kluge Helen. Du kannst Bäuche aufschneiden und Krankheiten heilen, Kindern zur Welt helfen und gebrochene Glieder richten. Aber was ich kann, wirst du niemals fertigbringen. Dafür bist du nicht geschaffen.«

Wieder lief eine Gruppe Maskierter um die Ecke. Ein baumlanger Mann im Teufelskostüm, gefolgt von zwei Begleitern, die in einer Krododilshülle steckten, gehörte dazu. Sie schauten in den Hauseingang.

Gleich rief der lange Kerl in der Teufelsmaske mit whiskyheiserer Stimme: »Na, ihr zwei hübschen Täubchen. - Feiert mit uns, ihr Schönen? Wenn nicht, gebt uns wenigstens einen Kuss. Ich habe bei Appomattox, Shiloh und in anderen Schlachten für die Sache des Südens gekämpft und mein Blut gegeben. Da habe ich einen Anspruch auf eine Belohnung für mein Heldentum.«

Schon schritt er näher. Das lange grüne Krokodil folgte ihm.

»Gib mir dein Blut, Teufel«, fauchte Blanche gierig. »Wie reizvoll pocht doch die Ader an deinem Hals. -In meine Arme. Komm, küss mich!«

Der Mann in der Teufelsmaske fuchtelte mit seinem Dreizack aus Pappe herum. In seiner tollen Laune bemerkte er die Gefahr  nicht.

»Kleine Vampirin«, jauchzte er. »Deine Maske ist gut.«

Dann schaute er Helen an und sagte: »Pass bitte auf mein Krokodil auf, während ich deine Freundin küsse.«

Helen stellte sich zwischen die Unheimliche und den Teufel.

»Lassen Sie sie«, verlangte sie von dem angetrunkenen Mann. »Gehen Sie Ihrer Wege.«

»Oho«, lachte da der Maskierte. »Sie wollen den Teufel hindern, sich einen Kuß zu holen, der ihm versprochen wurde? Das kann keiner. Erst küsse ich dich, danach deine Vampir-Freundin.«

Ehe Helen es sich versah, packte der Maskierte sie und drückte seine Lippen auf ihre. Er roch stark nach Tabak und Whisky. Wütend stampfte die Ärztin dem aufdringlichen Teufel mit ihrem Schuhabsatz heftig auf den Spann. Er schrie. Sie stieß ihn zurück. Zornig hob er die Faust. Helen reckte stolz ihren Kopf hoch.

»Wagen Sie es, mich zu schlagen«, fuhr sie Maskierten an. »Ich bin Helen Farrar und stamme aus einer alten und angesehenen Südstaatenfamilie. Sie wollen ein Soldat oder gar Offizier des Südens gewesen sein? Sie sind kein Gentleman. Ein betrunkener Yankee würde sich schämen, sich so wie Sie zu benehmen.«

Der Gescholtene errötete unter dem Ruß im Gesicht. Jäh wurde er  nüchtern. Mit Grandezza wich er zurück und verbeugte sich leicht aus der Hüfte.

»Entschuldigen Sie vielmals, Mylady, ich habe Sie nicht beleidigen wollen. - Vergeben Sie mir meine Kühnheit.« Es war mehr eine Frechheit gewesen als eine Kühnheit.»Soll ich Sie nach Hause begleiten oder wohin immer Sie wollen? Ihre Begleiterin auch?«

»Nein, danke, es genügt, wenn Sie gehen.«

»Die Straßen sind unsicher. Während des Mardi Gras ist die ganze Stadt ein Tollhaus. Es ist allerlei Gesindel unterwegs. Der Alkohol putscht auf und vernebelt die Köpfe.«

»Das sieht man an Ihnen, Mr. Devil - Herr Teufel«, erwiderte Helen kühl. »Meine Schwester und ich finden uns schon zurecht.«

Sie legte den Arm um Blanche und spürte die Kälte ihres Körpers. Der Mann im Teufelskostüm wurde von seinen Freunden gerufen, die schon ein Stück weiter weg waren. Seine beiden Begleiter im Krokodilskostüm entfernten sich bereits.

Der Mann im Teufelskostüm zog sich zurück.

»Auf ein andermal!«, rief er. »Vielleicht sehen wir uns in Stanton’s Ballhaus, schöne Vampirin. - Miss Farrar« - er verneigte sich nochmals vor Helen - »es war mir eine Ehre.«

Sie war schmerzhaft gewesen. Der »Teufel« humpelte davon. Helen atmete auf. Blanche schaute sie an, grün im Gesicht. Rot leuchteten ihre Pupillen.

»Du hast mich beim Bluttrinken gestört. Vielleicht sollte ich deins trinken. - Ach was, die Nacht ist noch lang, die Straßen sind voller Menschen. Ich werde mir andere Opfer suchen.«

Helens Herz hämmerte.

Sie zwang sich zur Ruhe und sagte: »Blanche, was auch immer geschah, du bist immer noch meine Schwester. Komm mit mir. Wir müssen miteinander sprechen.«

Blanche schaute sie an. Dann nickte sie. Die beiden Schwestern, die Tote und die Untote, hängten sich beieinander ein und schlenderten durch das tolle Treiben, als ob alles in Ordnung sei und sie sich umschauen und amüsieren wollten.
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Helen wusste nicht, wie ihr geschah. Sie musste sich erst einmal fassen und ihre Selbstbeherrschung zurückgewinnen, ehe sie mit ihrer Schwester eine Aussprache halten konnte. Schweigend schlenderten die beiden über den Beauregard Square, wo Verkaufsstände sowie Imbiss- und Amüsierbuden aufgestellt waren und ein unbeschreibliches Gedränge herrschte.

Musik erschallte von der nahen Bourbon Street, wo es ein Lokal und eine Tanzhalle neben der anderen gab. Schwarz und Weiß feierten ausgelassen. Während des Mardi Gras hielt sich sogar der Ku Klux Klan zurück, was die Rasseschranken betraf.

Noch war es früh. Bleich stand der Vollmond am Himmel, und die ersten Sterne glänzten über New Orleans, dessen Einwohnerzahl von 180.000 sich zur Zeit des Mardi Gras verdoppelt oder sogar verdreifacht hatte. Die ganze Stadt war ein Tollhaus, in dem nichts mehr seinen normalen Gang nahm. 

Phantastisch vermummt waren die meisten Feiernden unterwegs. Halbnackte Frauen trugen Federbüsche und Kopfputz aus langen Stanniolstreifen und Glitzerzeugs, Glitzergewänder und Halb-sowie phantastische Tierkopf-und Vogelmasken. Männer hatten sich als Piraten, Prinzen, Indianer, Soldaten, Teufel, Clowns und Sonstiges kostümiert. 

Die Festkönigin wurde an den Schwestern Farrar vorbeigetragen, von tollem Lärm und ihrem Gefolge begleitet. Die dunkelhaarige Schöne im Flitterkostüm lachte und warf von ihrem Sänftenthron mit bunten Pfauenfedern Kusshände nach allen Seiten. Ein Sprichwort lautete: Nur die Toten feiern in New Orleans keinen Mardi Gras. 

Doch selbst das war zweifelhaft, denn Blanche, die vor einem Jahr starb, war unterwegs. Die Vampirin nahm auf ihre Weise am Mardi Gras teil. 

Der Trubel allein konnte einen wirblig im Kopf werden lassen. Man verstand sein eigenes Wort nicht im Geschrei, Gepfeif, Musik und dem Feuerwerkslärm. Feuerwerksraketen stiegen empor und zerplatzten zu Lichtkaskaden. Die Stadt war strahlend erleuchtet und bunt geschmückt. Überall hörte man die Musik.

Helen suchte ein ruhiges Plätzchen, wo sie sich ungestört mit ihrer Schwester Blanche unterhalten konnte. Der Audubon Park fiel ihr ein. Sie drängte sich mit Blanche aus dem Trubel dorthin. 

Im Park hingen brannten Lampions und Laternen. Doch es gab dunkle Ecken unter den hohen Bäumen und im Februar noch nicht blühenden Büschen. Die Bänke waren natürlich alle von Liebespaaren besetzt, oder Betrunkene schliefen darauf ihren Rausch aus. 

Maskierte mit aufgemalten Totenköpfen rannten durch den Park, an den zwei Schwestern vorbei. »Huhu«, schrien sie und erschreckten die Leute. Auf ihre hautengen schwarzen Roben hatten sie in der Dunkelheit phosphoreszierende Skelette aufgemalt. Blanche, die Vampirin, fiel keineswegs auf.

Am Mississippi, bei dem Festplatz bei den Hafenanlagen, fuhren Karussells. Helen und Blanche sahen ein Riesenrad sich drehen. Maskierte saßen in den Kabinen des von einer Dampfmaschine betriebenen Riesenrads.

Helen und Blanche standen mitten im Park abseits von den Wegen unter einer mächtigen Eiche. Kühl wehte die Luft vom Mississippi heran.

»Blanche, erzähl mir bitte, was mit dir geschehen ist«, verlangte Helen. Sie hielt die kalte Hand ihrer Schwester, obwohl sie sich dazu überwinden musste »Ich habe dich auf deinem Sterbebett untersucht und vergeblich versucht, dich dem Tod zu entreißen. Ich bin selbst bei deiner Beerdigung dabei gewesen. Ich sah dich im Sarg liegen. - Und jetzt stehst du vor mir.«

Blanches bleiches, grünliches Gesicht war maskenhaft starr. Wie eine Statue stand sie da.

»Frag nicht«, erwiderte sie knapp. »Am besten vergisst du, dass du mich trafst. Erinnere dich an mich als die Schwester, die du einmal hattest, und halte mich weiter für tot. Alles andere bringt dir nur Kummer und bitteren Schmerz.«

»Das kann ich nicht. Ich muss die Wahrheit wissen, oder ich finde nie wieder Ruhe. Sag, wie bist du von den Toten auferstanden? Wie wurdest du ein Vampir? Wer hat dich dazu gemacht?«

»Frag Allan«, antwortete Blanche. »Er soll dir antworten. - Ich muss fort. Bis Sonnenaufgang bin ich frei. Dann muss ich wieder zurück in den Sarg. Wie gerne würde ich einmal im Sonnenlicht wandeln, über eine Wiese schlendern und Blumen pflücken, Schmetterlinge sehen, das Singen der Vögel hören, die Sonne auf meiner Haut spüren. - Ausreiten...«

Impulsiv umarmte sie ihre größere und kräftigere Schwester und küsste sie flüchtig. Magnolienduft überflutete Helen, gemischt mit einem Hauch von Tod und Verwesung. Kalt war Blanches Kuss. Jetzt bleckte sie ihre Vampirzähne nicht mehr. 

Blanche entwand sich Helen, als diese sie festhalten wollte. Sie wich schattenhaft schnell zwischen die Bäume zurück.

»Bleib!«, rief Helen. »Ich will dir helfen. Es muss einen Ausweg geben. Du darfst keine weiteren Opfer suchen, sollst niemals mehr Blut trinken.«

»Das ist unmöglich«, sagte Blanche resignierend.

Helen rannte zu ihr. Doch Blanche bewegte sich ungeheuer flink. Wie ein Schatten glitt sie zwischen den Bäumen hindurch. Sie drang  durch Gebüsche, durch die Helen sich durchkämpfen musste, als ob sie nicht stofflich sei. Es war unmöglich, sie einzuholen. Helen verfolgte sie und rief mehrmals ihren Namen.

Es war, als ob die Vampirin mit Helen spielen würde. Manchmal ließ sie diese sich nähern, doch nur, um den Abstand sofort wieder zu vergrößern. Blanche schwebte durch die Gassen. Manchmal war es, als ob die Menschen, denen sie begegnete, sie überhaupt nicht wahrnehmen würden. 

Helen hingegen erregte Aufsehen. Doch gab es beim tollen Treiben des Mardi Gras Ausgefalleneres als eine aufgeregte, abgehetzte, unmaskierte rothaarige Frau, die offenbar jemanden suchte. Nach einer Weile erblickte Helen Blanche bei einem Ballhaus. Sie folgte ihr dort hinein.

Helen wurde im Gedränge auf die Tanzfläche gezogen. Ein Mann mit einer Vogelmaske forderte sie zu einem Walzer auf. Energisch riß Helen sich los. Den Arztkoffer presste sie an sich. Jemand  hielt ihr ein Glas Mint Julep hin, und sie trank. Abgehetzt und verschwitzt, wie sie war, brauchte sie dringend eine Erfrischung. 

Durch die Rauchschwaden und den Dunst im Lokal sah sie Blanche oben auf der Galerie stehen.

Helen winkte, und Blanche verschwand. Rasch eilte Helen hinauf. Ihre Schwester stand im Gang oben bei einer Fensternische, vor der sich ein Liebespaar intensiv küsste. Der Mann war ein Besatzungssoldat. Das verrieten seine blauen Uniformhosen, die er auch beim Karneval nicht ablegen wollte. Die Maske hatte er abgenommen und küsste eine Kreolin.

Blanche verschwand in der Fensternische. Helen rief ihren Namen »Blanche, warte auf mich!«, und lief hin. Aus Versehen rempelte sie das Liebespaar an.

»Können Sie denn nicht aufpassen?«, fragte der backenbärtige junge Mann barsch.

»Entschuldigen Sie. Wo ist die bleiche blonde Frau, die eben noch hier war?«

»Na, da in der Nische. Wo sonst?«

»Ich sehe dort aber niemand.«

»Was weiß ich denn. Soll ich auf jeden aufpassen, der vorübergeht? Stören Sie uns nicht, Sie sehen, wir sind beschäftigt.«

Der Soldat küsste die Kreolin wieder. Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn. Sie war fast weiß, für einen Südstaatler galt sie jedoch als eine Farbige. Gewiss war sie als Sklavin geboren. Seit Ende des Bürgerkriegs war sie frei. 

Helen zwängte sich in die Fensternische. Ein durchbrochenes Gitter versperrte sie. Nicht einmal eine Katze konnte sich durch das Gitter hinauszwängen. Blanche war jedoch weg. Helen trat an das durchbrochene Metallgitter mit ornamentierten Aussparungen und schaute hinaus.

Sie sah eine riesige Fledermaus im bleichen Mondlicht davonflattern. Mit rotglühenden Augen schaute diese sie an. Ein schriller Schrei tönte, dann war die Fledermaus in der Nacht verschwunden. 
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Tief betroffen verließ Helen die Fensternische und das Ballhaus. Sie machte sich auf den Weg zu dem Haus drüben im Stadtteil Gentilly Terrace, wo sie mit ihren vom Schicksal schwer gebeutelten Eltern und ihrer Tante wohnte. Unterwegs musste sie ständig an ihre Schwester denken.

Blanche war der Liebling ihres Vaters gewesen, der als Major unter General Lee gedient hatte. Ihr Tod hatte ihn fast um den Verstand gebracht. Seitdem war er nicht mehr er selbst. Schon vorher die Niederlage des Südens, an dessen Sieg er felsenfest geglaubt hatte, war furchtbar für ihn gewesen. Knapp sieben Jahre war es her, seit die Union die Konföderierten besiegt hatte, der industrielle und nüchterne Norden über die Baumwollbarone des Südens triumphierte. Die Wunden und Folgen davon waren noch deutlich zu spüren.

Den Farrars hatte bis Kriegsende eine große Plantage am Fluss gehört, ein prächtiger Herrensitz. Sie hieß Heavens’s Gate - Himmelstor. Paul, Helen und Blanche, die drei Farrar-Geschwister, waren dort in Pomp und Luxus aufgewachsen. Scharen von Dienstboten hatten sie versorgt. Wenige Tage vor Kriegsende war Heaven’s Gate bei Kämpfen völlig zerstört und niedergebrannt worden. 

Verbrannte Erde, mehr blieb nicht vom Reichtum und allen Träumen. Zum Wiederaufbau fehlte das Geld. Der Krieg hatte den Farrars alles genommen.

Die Bekanntschaft mit Allan Dubois, der sich von der Niederlage des Südens rasch erholt hatte und ausgezeichnete Geschäfte abschloss, war für die meisten Mitglieder der Familie Farrar ein großer Glücksfall gewesen. Allan unterstützte sie großzügig. Er hatte Helen angeboten, ihr eine erstklassige Praxis einzurichten, was sie jedoch ablehnte.

Stur wie ein Maulesel nannte ihr Vater sie deshalb. Die Mutter tadelte sie, und die alte Tante Pitty, die mit zur Familie gehörte, seufzte und jammerte. Sie führte sich auf wegen Helens Suffragettentum, wie sie es nannte.

»Du hast eine Armenpraxis«, hörte Helen oft. »Dabei könntest du die Spitzen der Gesellschaft von New Orleans behandeln. Chefärztin könntest du werden. Allan würde dir sogar eine Klinik einrichten oder dich erstklassig unterbringen.«

Major John Farrar, wie sich Helens Vater immer noch gern nennen ließ, zitierte dazu: »Wo Geld voranmarschiert, sind die Wege frei. - Und Allan Dubois ist schon unverschämt reich. Warum lässt du dich von ihm denn nicht unterstützen? Ist es so schön, Neger und Arme zu behandeln, in verwanzte Hütten und schmutzige Mietskasernen zu gehen und da seine Patienten zu haben? - Vergiss endlich, dass er dich bitter enttäuscht hat. Er möchte es wiedergutmachen.«

»Darauf verzichte ich«, antwortete Helen dann jeweils. 

»Du lässt dich auf ein Niveau herab, auf dem eine Farrar nichts zu suchen hat«, meinte dann jeweils ihre Mutter. »Schlimm genug, dass du studieren musstest, und ausgerechnet Medizin. Ein Unding für eine Dame.«

»Ich bin lieber Ärztin als eine Dame«, erwiderte Helen bei solchen Gesprächen.

»Deinen Starrkopf hast du von deinem irischen Großvater geerbt«, seufzte die Mutter dann. »Den Störrischen Farrar hat man ihn genannt. Er starb an der Cholera, weil er unbedingt noch mit 78 Jahren bei der großen Epidemie 1858 die erkrankten Sklaven in ihren Massenquartieren behandeln musste. Keiner von seinen jüngeren Kollegen ist je dort hingegangen. - Ein Wahnsinn war das.«

»Großvater Farrar war eben mit Leib und Seele und Arzt«, antwortete Helen dann jeweils. »Ich bin stolz, dass ich in seine Fußstapfen treten kann.«

Dr. Jacob Farrars Bild hing in Helens Arztpraxis an einem Ehrenplatz. Sie fragte sich oft, wie sich ihr Großvater wohl in einer bestimmten Lage verhalten hätte, wenn sie nicht wusste, was sie tun sollte. 

 




*



 

Es war keine Droschke aufzutreiben. Wohl oder übel musste Helen ans andere Ende der Stadt laufen. Gentilly Terrace war immer noch eine vornehme Wohngegend. Doch nach dem Bürgerkrieg hatte sich dort vieles verändert. Die früheren Herrschaften lebten oft in ein paar Zimmern ihrer Häuser, während der Rest vermietet war.

Oder sie hausten gar in den umgebauten Remisen und Dienstbotenhäuschen und -kammern und konnten froh sein, dass sie dort überhaupt ein Dach über dem Kopf hatten. In ihren früheren Großwohnungen und Häusern wohnten jetzt hauptsächlich Neureiche und Nordstaatler.

Helen durcheilte die Straßen. In Gedanken war sie bei ihrer Schwester Blanche. Deshalb paßte sie nicht scharf genug auf. Sonst wäre sie nicht bei einem Straßenausschank vorbeigegangen, an dem  Gesindel herumlungerte. Auch hier wurde der Mardi Gras gefeiert und wirkten das tolle Treiben und reichlicher Alkoholgenuss sich aus.

Die zechende Gruppe beim Straßenausschank war neun Mann stark. Drei farbige Mädchen und zwei weiße, die Helen für Dirnen hielt, gehörten dazu. Bei den Männern handelte es sich um vier Weiße und fünf Schwarze. Fünf davon trugen Uniformhosen der Nordstaatenarmee, die anderen vier Militärstiefel. Sie hatten sich alberne Strohhüte und Mardi-Gras-Masken aufgesetzt.

Natürlich waren sie alle bewaffnet. Jeder trug einen Revolver versteckt oder sichtbar bei sich oder hatte zumindest ein Messer, wobei der gefürchtete Bowieknife bevorzugt wurde. Mit diesem großen Kampfmesser konnte ein damit erfahrener Mann glatt einen Bären töten. 

Als Helen vorbeiging, pfiffen die wüsten Kerle. Im Dienst wurden sie kurz gehalten, aber jetzt schlugen sie über die Stränge. 

»Was ist denn das für ein Häschen?«, fragte einer. 

Ein hünenhafter Neger mit Soldatenstiefeln, einer Ruine von Strohhut, Clownsnase und -hemd stellte sich ihr in den Weg. 

»Ich bin Big Sam. Gib mir einen Kuss als Wegzoll. Ich gefallen dir doch? Einen so großen, schönen und starken schwarzen Mann wie  mich findest du in ganz New Orleans nicht mehr. - Wie ist es mit uns, weiße Lady?«

Helen wusste, dass sie in großer Gefahr war. Jetzt galt es, die Nerven zu bewahren. Nur Kaltblütigkeit und entschlossenes Auftreten konnten sie retten, oder ihr würde Schlimmes zustoßen.

»Lassen Sie mich vorbei«, sagte sie. »Ich wohne hier ganz in der Nähe. Ich bin Ärztin und komme von einem Krankenbesuch.«

»Ärztin?  Du willst Ärztin sein, Zuckerpuppe?«, fragte ein weißer Mann, der Soldatenstiefel und dazu eine Königskrone aus goldener Pappe aufhatte. Außerdem hatte er eine Damenbluse übergezogen, was er für witzig hielt. »Dann kannst du mich untersuchen. Soll ich mich freimachen?«

Die Meute lachte wiehernd. Helen wendete sich an den herkulischen Big Sam.

»Ich bin Dr. Helen Farrar und habe meine Praxis am Rand vom French Quarter, in der Lafayette Street. Ich behandle Schwarze genauso wie Weiße.«

Big Sam hatte entweder noch nie etwas von Helens Praxis gehört, oder er wollte sich nicht erinnern. Er grinste von Ohr zu Ohr.

»Trink einen Schluck«, sagte er und hielt Helen einen Becher mit Rum hin. »Wie ist es dann mit dem Kuss?«

»Nein, danke. Ich will beides nicht.«

»Du bist dir wohl zu gut, um mit den Soldaten der siegreichen Nordstaatenarmee zu trinken, Rotkopf?«, fragte ein bärtiger Weißer mit den Rangabzeichen eines Korporals an der Uniformjacke. »Das ist eine Beleidigung. Du bist eine Rebellin. Aber wir treiben dir die Widerspenstigkeit schon aus, du eingebildetes Luder.«

Er packte Helen. Sie zerkratzte ihm das Gesicht und rief um Hilfe. Niemand erschien. Die Fenster blieben geschlossen. Der Getränkeverkäufer am Straßenstand schaute weg. Die Männer packten die Ärztin und schleppten sie zu einem Trümmergrundstück. 

Helen wehrte sich, strampelte und schrie. Es nutzte ihr nichts. Raue, starke Fäuste hielten sie. Gelächter und zotige Worte erschallten. Helen hatte ihren Arztkoffer noch. Es gelang ihr, ihn zu öffnen und das Skalpell herauszuziehen.

Doch eine kräftige Hand verdrehte ihr den Arm, und sie ließ es fallen.

»Oho«, heulte einer der Halunken. »Die kleine Schlange hat einen Giftzahn. Das ist bewaffneter Widerstand gegen die Nordstaatenarmee.«

Schon war das Trümmergrundstück, wo in den letzten Kriegstagen ein Haus abgebrannt war, fast erreicht. Helen schluchzte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in die Nähe von diesem Mob zu begeben? 

»Den Mardi Gras sollst du nie vergessen!«, rief einer von ihren Peinigern.

Da knallte ein Revolverschuss.

Eine sachliche, kalte Stimme ertönte: »Lasst die Frau los, ihr Lumpenpack, oder ich schicke euch allesamt zur Hölle!«

Die neun Kerle stutzten. Sie hielten Helen noch immer fest. Ein einzelner Mann hatte sich ihnen in den Weg gestellt. Er trug eine Kapitänsmütze auf dem Kopf und war blass, dunkelhaarig und etwas über mittelgroß. Hager und unrasiert wirkte er nicht sehr gepflegt. 

Helen kannte ihn. Es war Robert Dubois, ein ehemaliger Blockadebrecher, jetzt Flusskapitän, ihr früherer Schwager. Der Bruder von Allan Dubois, dem reichen Reeder und Großkaufmann, der zuerst sie geliebt und dann ihre Schwester Blanche geheiratet hatte.

»Du bist wohl lebensmüde, Kleiner, dich allein mit uns neun anzulegen«, fuhr der Korporal ihn an. »Steck dein Schießeisen weg und verschwinde, solange du es noch kannst, oder du bist ein toter Mann.«

»Ich kann selbst zählen«, antwortete der französischstämmige Robert Dubois. »Fünf von euch putze ich weg, bevor ihr mich erwischt, und du wirst der erste sein, Großmaul. - Lasst die Frau los. Sofort. Der nächste Schuss trifft genau.«

Robert Dubois wirkte völlig ruhig, obwohl er sein Leben aufs Spiel setzte. Er schien keine Nerven zu haben. Eine der Dirnen schlich sich von hinten an ihn heran, ein langes Messer in der Hand. 

»Achtung, Robert!«, rief Helen.

»Kein Problem«, sagte Kapitän Dubois, ohne den Kopf zu drehen. »Ich sehe den Schatten mit dem Messer. Wenn er nicht sofort verschwindet, schieße ich über die Schulter.«

Er meinte es ernst. Leise in sich hineinfluchend zog sich die geschminkte Frau mit der Halbmaske zurück. 

Die Meute belauerte Kapitän Dubois. Es stand auf des Messers Schneide, ob sie sich zurückziehen oder ihn angreifen würden. Big Sam grinste dümmlich und spielte mit seinem großen Bowiemesser. Andere Männer fassten nach ihren Waffen, mit denen sie reichlich bestückt waren. Der Atem von Gewalt wehte. Die Spannung wuchs, gleich musste sie sich entladen.

Da erschien eine weißgekleidete Frau auf dem Trümmergrundstück vor den feuergeschwärzten Ruinenmauern. Hellblond war ihr lockiges Haar.

»Ihr da«, lockte sie mit melodischer Stimme und winkte. Bildschön und verlockend sah sie aus in ihrem schulterfreien Kleid. »Kommt zu mir. - Ich warte, Big Sam.«

Die Halunken ließen Helen los. Erstaunt erkannte sie auf dem Trümmergrundstücke ihre untote Schwester, die Vampirin Blanche. Robert Dubois verdrehte sich den Hals, um einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die vor ihm die Männer lockte.

»Worauf wartet ihr noch?«, lockte Blanche. »Big Sam...«

Der Zwei-Meter-Hüne schaute sie an und verdrehte die Augen. Er war völlig weg und hingerissen. Drei weitere aus der Gruppe folgten ihm. Die anderen umringten noch immer die Ärztin Helen. 

Big Sam stand vor Blanche. Er atmete heftig. 

»Du hast mich gerufen«, stieß er hervor.

»Ja. Gib mir dein Blut!«

Blanche fauchte wie eine Raubkatze. Rot glühten ihre Augen. Fahl und grünlich wurde von einem Moment zum anderen ihr Gesicht. Sie riss den Mund auf und zeigte spitze Vampirzähne. 

Die Verwandlung erfolgte so plötzlich, dass Big Sam zu Tode erschrak. Er vergaß, dass er ein Messer in der Faust hielt, mit dem er sich wehren konnte, und sprang voller Schrecken zurück.

»Ein Vampir!«, schrie er. »Das ist die Weiße Frau, die seit einigen Monaten in New Orleans umgeht, das blutsaugende Gespenst! - Flieht, bevor sie uns mit dem Bösen Blick trifft, dass wir auf ewig verflucht sind. Oder uns allen das Blut aussaugt.«

Der abergläubische Schwarze warf das Messer weg und rannte in panischer Angst schreiend davon. Seine drei Kumpane, die mit ihm vorgegangen waren, bekreuzigten sich und und wichen voll Angst zurück. Keiner hob seine Waffe gegen den Vampir. Die Angst steckte ihnen viel zu tief in den Gliedern. 

Blanche schwebte vor und fauchte wieder. Jetzt bog zudem in einiger Entfernung eine berittene Militärpatrouille um die Ecke und näherte sich. Sofort flohen der angetrunkene Korporal und die anderen Halunken, die Helen umringten. Die fünf Flittchen folgten ihnen. Alle verschwanden in dunklen Gassen und Hinterhöfen.

Blanche wich ins Dunkel zurück. Robert Dubois, der weiter weg stand, sah sie undeutlich. Die Vampirin lächelte Helen an. 

»Paß nächstens besser auf, Schwester. Ich kann dir nicht immer helfen und will es auch nicht.«

Das weiße Kleid schien sich aufzulösen. Ein Wirbel entstand um Blanche Dubois, geborene Farrar. Ihre Konturen verschwammen. Im nächsten Moment war die Vampirin verschwunden. Eine übergroße Fledermaus flog mit einem schrillen Schrei dem Vollmond entgegen, vor dem man ihre Silhouette sah.

Helen bekreuzigte sich. Da hatte sie aber Glück gehabt. Ihre Knie zitterten. Sie war sehr geschockt über das, was sie in den letzten anderthalb Stunden erlebt hatte. Ihr gesamtes Weltbild war ins Wanken geraten. Nie wieder würde es für sie so wie früher sein.

 







2. Kapitel




 

Der Reeder und Großkaufmann Allan Dubois kehrte spät in seine Villa in New Orleans am Lake Pontchartrain zurück. Hier an dem riesigen Binnensee, dem nur ein paar Inseln zum Golf von Mexiko vorgelagert waren, bewohnte er ein riesiges Herrenhaus im besten alten Südstaaten-Plantagenstil. Schneeweiß war dieses Herrenhaus, in einem herrlichen, weitläufigen Park gelegen, den eine Mauer umgab. Säulen trugen das mit einem Balkon versehene Vordach, das die Veranda beschattete. 

Hinter dem Haus war eine Terrasse. Es gab Nebengebäude wie Dienstbotenunterkünfte, Remisen und einen Reitstall sowie eine Pferdekoppel. Sogar ein Zierteich hatte hier einmal existiert. Doch Allan hatte ihn zuschütten lassen. Blanche hatte sich nämlich beschwert, das Quaken der Ochsenfrösche in diesem Zierteich würde ihre Nachtruhe stören.

Dabei lag der Teich in der entferntesten Westecke des Grundstücks in der allerbesten Wohngegend von New Orleans. Das Quaken war nur bei Südwind zu hören, und selbst dann musste man ganz genau hinhören. Blanche hatte jedoch ihre Eigenheiten gehabt. Sie war sehr empfindlich gewesen.

 Der hochgewachsene dunkelhaarige Reeder band an dem Abend sein Pferd vor der Veranda an. Der Stallknecht würde es abholen. Allan Dubois war 34 Jahre alt. Er sah blendend aus und war sehr elegant gekleidet. An der Seite trug er einen Revolver mit ziseliertem Lauf und Elfenbeingriffschalen, denn er hatte sich Feinde gemacht. Zudem war es in jener Zeit üblich, dass ein Mann eine Waffe trug.

Allan hatte ein schmales, männliches Gesicht und dunkelblaue Augen, die bei schlechtem Licht schwarz wirkten. Er bewegte sich normalerweise mit der Geschmeidigkeit eines Panthers. Doch jetzt beschattete Trauer seine männlichen Züge. Schwermütig wirkte er.

Die Haushälterin, eine massige Schwarze mit weißer Schürze und Haube, erwartete ihn in der Halle.

»Guten Abend, Massa Allan. Ich warte schon zwei Stunden lang mit dem Essen.«

Allan lächelte ein wenig und strich ihr über das Haar. Alicia war seine Kinderfrau gewesen, eine Matrone nun, und wog gut und gern ihre 190 Pfund. Auch ihr Mann und ihre vier Kinder arbeiteten für Allan, entweder im Haus oder auf seiner Werft. Er nannte sie  Mammy Allie oder Allie, so lange er denken konnte. Allan Dubois ging nicht auf den Vorwurf der Haushälterin wegen des viel zu lange warmgestellten Essens ein.

»Du sollst mich nicht immer Massa nennen, Allie«, sagte er. »Du bist keine Sklavin mehr. Sag einfach Allan zu mir. Mr. Dubois wäre mir bei dir viel zu förmlich.«

Alicia rollte mit den Augen.

»Ich weiß sehr wohl, was sich gehört, Massa Allan. Sie sind mein Massa, und Sie werden immer für die alte Alicia und ihre Familie sorgen. Wie es ihr Vater und dessen Vater vor Ihnen für ihre Leute getan haben. Ich gehöre zur Familie. - Wollen Sie mich beleidigen?«

Wider Willen musste Allan lachen. Alicia lenkte ihn von seinen trüben Gedanken ab. 

»Das wäre das Letzte, was ich im Sinn hätte, Allie. Schließlich kennst du meinen Bruder Robert und mich, seit wir Babies waren.«

»Wahr, wahr, Massa Allan. Massa Robert ist schon als Kleinkind eigenwillig gewesen. Hat oft ausgespuckt, was ich ihm fütterte. Wenn er Spinat kriegte, war hinterher das ganze Zimmer grün gefleckt. Habe nie mehr ein Kind getroffen, dass so klein so weit spucken konnte. Sie waren viel folgsamer.«

Allan unterbrach die Erinnerungen seiner Hausangestellten. 

»Was gibt es zu essen?«

»Hühnchen auf kreolische Art. Ich dachte schon, Sie würden den Mardi Gras feiern, Massa Allan. Wollen Sie denn gar keine Gesellschaft geben? Oder zu einer gehen? Es ist nicht gut, dass Sie sich so vergraben. Schließlich sind Sie ein gesunder und stattlicher Mann, sehen blendend aus. Reich sind Sie obendrein. Sie könnten der begehrteste Junggeselle im ganzen Süden sein, wenn Sie nur wollten. Die Frauen liegen Ihnen zu Füßen, wenn Sie sie nur anschauen.«

»Allie«, erwiderte Allan tadelnd. Er hängte den hellen Pflanzerhut an die Garderobe. Dazu trug er ein senffarbenes Jackett über einer goldfarbenen Weste, ein Plastronkrawatte mit großen Knoten, enge Hosen und blankgeputzte Stiefel. »Das sollst du nicht sagen. Ich bin noch kein Jahr verwitwet.«

»Es ist über ein Jahr«, erwiderte die massige Haushälterin und Köchin. »Missis Blanche ist im vergangenen Jahr am zweiten Tag von dem Mardi Gras gestorben. Ich weiß es genau. Sie war bis zuletzt überzeugt, dass sie bald würde aufstehen können. Ich musste ihr das Kostüm zeigen, das sie zum Ende des Mardi Gras tragen wollte. Das herrliche Ballkleid aus Atlasseide, mit der Wespentaille und den Puffärmeln. Dazu wollte sie eine Halbmaske aus weißer Seide aufsetzen. Sie wäre die Königin des Balls gewesen, den Sie anlässlich ihres ersten Hochzeitstags geben wollten, Massa Allan. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen.«

»Ja, leider. - Allie, willst du wohl aufstehen? Ich kann meine Sporen selbst ausziehen.«

Allan schob die Haushälterin weg, die niedergekniet war. Als er die Reitstiefel auf den samtbezogenen Hocker stellte, um die Sporen abnehmen zu können, zeterte sie los.

»So geht es nicht, Massa Allan. Dreck hereinbringen und die Möbel mit Sporen zerkratzen. Unterlassen Sie das. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?«

Allan nahm den Fuß herunter und bückte sich. Er legte die Sporen auf die Ablage an der Garderobe.

»Da, damit du deinen Willen hast, du Tyrannin. Aber du wirst dich nicht bücken und niederknien, um mir die Sporen abzunehmen. Du nicht, Mammy Allie.«

Die Haushälterin stemmte die Fäuste in die fülligen Hüften. Ihr kohlschwarzes Gesicht kontrastierte mit dem weißen Häubchen und der gestärkten Schürze. Unter ihrem weiten Krinolinenrock, unter dem sich ein halbes Dutzend Negerkinder hätten verbergen können, raschelte es.

»Wie viel Petticoats trägst du denn, Mammy Allie?«, neckte Allan sie. »Willst wohl flirten zum Mardi Gras, was?«

»Sie sollten flirten, Massa, nicht ich. Weiß nicht genau, wie alt ich bin. Wurde beim Baumwollpflücken geboren, jawoll. Bei Niggern und Mauleseln hat man es mit dem Geburtsdatum nicht genau genommen.«

»Du bist frei. Du bist US-Bürgerin, mit den gleichen Rechten und Pflichten wie ich.«

»Man ist frei, wenn man sich frei fühlt, Massa Allan. Sie sind nicht frei. Es jammert mich anzusehen, wie Sie sich vor lauter Kummer und Gram verzehren. Blanche ist gestorben. Sie können nicht mit einer Toten verheiratet bleiben.«

Die beiden schauten sich an. Alicia Bonnetemps sah den tiefen und bitteren Kummer in Allans Blick. Es war, als ob sie direkt in seine nackte, gepeinigte Seele schauen würde. Und sie begriff: Er war innerlich noch immer an Blanche gekettet, die herrliche, wunderbare Blanche, die er vergöttert, auf seinen Händen getragen und die er mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte.

Mehr als sich selbst und als Gott. Seine Seele war mit ihr verschmolzen, sein Körper mit jeder Faser mit dem Blanches. Sie hatte ihn ganz erfüllt, war sein ein und alles gewesen.

Alicia wusste, dass Blanche eine eigensüchtige, oberflächliche und flatterhafte Person gewesen war. Das durfte sie ihrem Arbeitgeber aber nicht sagen. Sonst hätte ihr womöglich, so lange sie ihn schon kannte, die Entlassung gedroht. Er hatte sie anders gesehen und vergötterte sie immer noch.

Allan lächelte traurig.

Dann sagte er: »Vielleicht ist Blanche gar nicht tot. Mir ist, als ob sie noch leben würde.«

»Das ist nur ihr Schatten, ihr Geist. Um des Heils Ihrer Seele willen und dass Sie endlich Ruhe und Friede finden, Massa Allan: Sie müssen sich von ihr lösen.«

»Das kann und das will ich nicht, Mammy Allie. Mische dich nicht in meine Angelegenheiten.«

»Solange Sie dieses Kapitel nicht abgeschlossen haben, werden Sie niemals ein glückliches Leben führen können, Massa Allan. Sie sind Ihrem Bruder doch ähnlich. Jeder von euch lebt mit den Geistern aus der Vergangenheit, wird sie nicht los und lässt sich von ihnen das Leben vergällen. Massa Robert kann den Krieg und das Gefangenenlager nicht vergessen, in das die Yankees ihn steckten. Und Sie sind Ihrer tragischen Liebe verhaftet, Massa Allan. Das Leben gehört aber den Lebenden, und man lebt in der Gegenwart, nicht in der Vergangenheit oder in der Zukunft.«

»Mammy, wenn ich dich nicht so lange und gut kennen würde, würde ich jetzt sehr böse. - Geh bitte. Sarah soll mir mein Essen servieren. Dich will ich heute nicht mehr sehen.«

Alicia Bonnetemps knickste. Mit störrischer Miene rauschte sie davon, während Allan zum Esszimmer ging. Mammy Allie fühlte sich heute noch für die Dubois-Jungs, wie sie sie bei sich nannte, verantwortlich. Ihre Eltern sind tot, dachte sie. Einer muss ihnen mitunter die Meinung sagen und sie auf den rechten Weg bringen. Dumme Jungs!

Sie litt jedoch auch mit beiden. Sarah war ihre jüngere Tochter und arbeitete im Haus. Sarah war achtzehn Jahre alt und sanft, was man von Norma-Jean, der älteren Schwester, nicht sagen konnte. Diese hatte mit ihren zwanzig Jahren schon zahllose Liebhaber gehabt. Jetzt beim Mardi Gras war sie natürlich ständig unterwegs. Mit Eisenketten hätte man sie anbinden müssen, um sie von dem bunten Karnevalstreiben zurückzuhalten.

Alicia und ihr Mann, der als Gärtner und Kutscher für Allan arbeitete, hatten bei ihrer Freilassung den Nachnamen Bonnetemps gewählt. Das bedeutete auf Französisch »Gute Zeiten«. So hatte die Plantage der Dubois’ oben am Fluss geheißen, die jetzt einem Yankee gehörte. Sie war nach dem Krieg versteigert worden, weil Steuerschulden gezahlt werden mussten.

Allan hatte es nicht verhindert, Robert zu der Zeit noch im Gefangenenlager eingesessen. Allan hatte seitdem keine Anstalten getroffen, Bonnetemps zurückzuerwerben. 

Er stieg die Treppe hoch und setzte sich in das kleine Speisezimmer. Blanches Bild hing an der Wand. Sie schaute ihm zu, als Sarah das Tablett hereintrug und servierte. Allan verneinte, als Sarah sie ihn fragte, ob er noch etwas brauchte.

»Du kannst gehen, ich brauche dich nicht mehr.«

Sarah knickste und ging. Bei der Treppe erwartete ihre Mutter sie. Alicia war erst spät Mutter geworden. Ihre Pflichten als Kindermädchen und Kinderfrau der Dubois’ hatten sie lange Zeit mit Beschlag belegt. Den Posten hatte sie nicht missen wollen. 

»Spricht er wieder mit Blanche?«, fragte Alicia ihre Tochter.

»Ich habe nichts gehört. Soll ich an der Tür lauschen?«

»Untersteh dich, Sarah. Erstens tut man das nicht, und zweitens hat Massa Allan Ohren wie ein Luchs. Nein, lass uns gehen. Wenn ich nur wüsste, was er in der Kellergruft treibt. Dort sind geheime Räume. Niemand darf hinein. Nicht mal zum Putzen.«

»Ich glaube«, flüsterte Sarah, »da unten wohnt jemand. Die anderen Dienstboten sagen, sie haben Stimmen gehört. Und man hat eine weiße Frau durchs Haus huschen sehen.«

»Schweig davon!«, wies die Haushälterin ihre Tochter zurecht. »Kein Wort, sie könnte uns hören.«

»Du weißt, dass ein Gespenst in der Villa umgeht«, flüsterte Sarah. »Alle fürchten sich vor ihm. Mamaloa Elisha war da, die Voodoo-Priesterin. Ihre Dienerinnen erscheinen ab und zu und begeben sich in die geheimen Räume. - Was sie da wohl treiben?«

»Putzen werden sie, was denn sonst?«, fragte die praktisch veranlagte Haushälterin. »Vom regulären Personal darf niemand in den Geheimkeller. - Am besten, wir lassen die Sache ruhen. Ich will nicht mehr davon sprechen. Es ist nicht gut, sich zu sehr in die Angelegenheiten der Herrschaft zu mischen. Seltsam jedoch, dass Massa Allan niemals die Grabstätte seiner Frau auf dem Alten Friedhof von New Orleans besucht.«

»Weißt du das sicher, Mutter?«

»Ja. Ich habe ein Haar vor die Tür des Mausoleums geklebt. Als ich Wochen später nachsah, war es immer noch dort und unzerrissen. Massa Allan hat die Grabstätte nicht betreten. - Lass uns zu Bett gehen, Sarah. Es ist spät genug.«

Mitternacht näherte sich. Allan Dubois saß im Esszimmer allein am Tisch. Das Hühnchen und die leckeren Beilagen hatte er kaum angerührt. Er trank Rotwein und rauchte ein dünnes Zigarillo. Durchs durchbrochene Fenstergitter hörte er in seinem Park die Zikaden zirpen. Ein Moskitonetz hielt die Stechmücken zurück, die um die Jahreszeit bereits aus dem Lake Pontchartrain emporschwärmten. 

Aus der Stadt klang Musik zu der auf einer Anhöhe stehenden Villa. Allan schaute zum Bild. Dann stand er auf, ging ins Nebenzimmer und holte sich einen Schlüsselbund. 

Als er zurückkehrte, sagte er zu dem Bild seiner toten Gattin: »Ich gehe jetzt zu dir, Blanche, meine über alles Geliebte. - Oh, alles, alles würde ich tun, damit du wieder in Fleisch und Blut bei mir sein kannst. Und die Geliebte, die ich mir ersehne.«

Allan ging durch die Gänge, in denen heruntergedrehte Petroleumlampen brannten. Er stieg in den Keller hinunter. Einen Teil hatte er vor ein paar Monaten abteilen und zumauern lassen. Er nahm eine Laterne, entzündete sie und ging zu der massiven, mit Eisenbändern beschlagenen Tür.

Der Schlüssel drehte sich klirrend im Schloss. Die Tür kreischte in den Angeln, als Allan sie öffnete. Gebückt schritt er durch den Durchgang. Hier waren zwei Räume, ein eleganter Salon und das Schlafzimmer einer vornehmen, reichen Dame. Im Salon, der nie das Tageslicht sah, zündete Allan Kerzen an. Er klimperte auf dem Spinett. Zart ertönten die Klänge.

»Blanche«, sagte er zur Tür. »Es ist Mitternacht. Lass uns unsere Plauderstunde halten.«

Allan erhielt keine Antwort. Elegant war er, tadellos frisiert und rasiert, in der Weste, ohne Revolver jetzt.

»Blanche?«, rief er wieder und ging, als er keine Antwort erhielt, in das Nebenzimmer.

Die Schlafkammer war vom Allerfeinsten eingerichtet, genau wie der Salon mit dem Spinett und einem Bücherschrank. Schminktisch und Spiegel standen auf der einen Seite des Raums, der einen großen, begehbaren Kleiderschrank aufwies. Darin hingen die herrlichsten Kleider. Allan schaute sich um.

Statt eines Betts stand ein offener, mit weißem Samt ausgeschlagener Sarg in dem Zimmer. Er war aus Ebenholz und hatte silberne Griffe. Seidentapeten bedeckten die Wände, an denen Gemälde mit Schäferszenen hingen. Es roch nach Parfüm, Grabblumen und ein wenig nach Verwesung.

Der Sarg war leer, die Polster darin eingedrückt. Allan erschrak.

»Blanche«, rief er, »wo bist du? Du weißt doch, dass du nicht weggehen sollst. Das verursacht nur Unheil. - Blanche, bitte, foppe mich nicht. - Antworte doch, Blanche.«

Allan erhielt keine Antwort. Er suchte und schaute sich um. Dann verließ er den Keller und sperrte die Geheimräume hinter sich ab. Mitten in der Nacht läutete er Alicias Gatten, dem Gärtner und Kutscher. Der grauhaarige Nathan Bonnetemps eilte zu ihm. Erstaunt hörte er, dass er die Pferde vor die Kalesche spannen und seinen Arbeitgeber mitten in der Nacht noch einmal wegfahren sollte.

»Ja, ja, wird sofort erledigt.«

Zehn Minuten später fuhren sie durch das Tor. Die Hufe der beiden Rappen klapperten auf dem Pflaster. Draußen erst teilte Allan seinem Kutscher mit, wohin es gehen sollte.

»Ins East End hinüber.«

»Was um Gotteswillen wollen Sie in dieser verrufenen Gegend, Mr. Dubois?«, fragte der Kutscher. »Dort wohnt lauter Abschaum.«

»Nicht nur. Du sollst mich zu Mamaloa Elisha Rasomari, der Voodoo-Priesterin, fahren.«

Der Kutscher bekreuzigte sich. Mamaloa wurden die weiblichen Voodoo-Priester genannt. Die männlichen hießen Papaloa.

»Es heißt, dass Sie mit Baron Samedi, dem Herrn der Gräber, dem Voodoo-Götzen, in einer Verbindung steht. Wollt ihr wirklich zu der verrufenen Alten, Herr? Sie ist die schlimmste Voodoo-Hexe im ganzen Süden. Braut Liebes-und Mordtränke, kann Tote beschwören, heißt es. Liebes-und anderer Zauber sind ihr Metier, mit dem sie aufgewachsen ist. Sie hat den Bösen Blick. Jeder vernünftige Mensch geht ihr weit aus dem Weg.«

»Spar dir die Kommentare, Alter. Du sollst fahren und schweigen. Und... kein Wort zu irgend jemand über das Ziel dieser Fahrt.«

Der grauhaarige Kutscher in seiner Livree zitterte. Je näher sie dem verrufenen Viertel am Rand der Sümpfe kamen, um so unbehaglicher wurde es ihm. Doch er wagte es nicht, seinem Arbeitgeber zu widersprechen. Wie zu Sklavenzeiten war er ihm ergeben.

 




*



 

Die Straße lag nun verlassen. Der Getränkeverkäufer war mit seinem fahrbaren Stand verschwunden. Er wollte in nichts hineingezogen werden und keine Unannehmlichkeiten haben. Robert Dubois’ Revolverschuss hatte kein Aufsehen erregt. An vielen Stellen in New Orleans krachten und knallten in dieser Nacht Feuerwerk und auch Schüsse gen Himmel.

»Ich danke Ihnen vielmals für meine Rettung, Kapitän Dubois«, sagte Helen und drückte dem unrasierten, ausgemergelten Mann mit der Skippermütze gerührt die Hand. »Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«

Robert Dubois grinste matt.

»Mein Leben ist nicht viel wert, Gnädigste. Jedenfalls viel weniger wie das von dem Engel der Armen. Sie sehen, ich bin immer noch gut informiert. Jemand, der sich soviel in Kaschemmen herumtreibt wie ich, hört eine Menge.«

Helen lächelte freundlich.

»Sie sollten nicht so schlecht von sich sprechen, Kapitän Dubois. Sie sind noch immer ein Held der Südstaaten. Ihr Blockadebrecherschiff, die >Falcon<, lebt als Legende.«

Dubois hustete und spie in sein Taschentuch. Helen war sicher, dass Blut darin war. Der 38jährige war nach dem Krieg sehr heruntergekommen, mit seinem Bruder Allan verfeindet. Zudem litt er an Tuberkulose. 

»Ja«, sagte er bitter, »eine Legende, und was ist davon geblieben? Mein Schiff wurde von den Yankees versenkt, kaum dass es ihnen in die Hände fiel. Ich hatte mich auf das Wort eines hohen Offiziers der Union hin ergeben, dass meine Mannschaft straffrei ausginge und ich eine faire Gerichtsverhandlung erhalten würde. Diese sah so aus, dass sie uns ohne Anhörung alle nach Andersonville schickten. Das war die Hölle auf Erden.«

»Ich habe von diesem berüchtigten Gefangenenlager gehört, Kapitän Dubois.«

»Ja, gehört haben Sie, aber vorstellen können Sie sich die Zustände dort nicht, Sie reiner Engel. Ich habe Männer, die das Grauen von Schlachten durchlebt und die sich Tapferkeitsauszeichungen holten, hinter den Mauern und Stacheldrähten von Andersonville verzweifeln sehen. Wie die Fliegen sind die Gefangenen dahingestorben. Manche wurden wahnsinnig. Andere rannten in den Stacheldraht und ließen sich von den Wachen bei einem aussichtslosen Fluchtversuch erschießen, weil sie es nicht länger ertragen konnten. - Haben Sie schon einmal von verschimmeltem Brot und Brackwasser gelebt und es dazu noch mit Ratten geteilt? Meine halbe Mannschaft starb. Ich holte mir da die Schwindsucht und wog nur noch 45 Kilo, als das Gefangenenlager endlich aufgelöst und wir befreit wurden.«

»Sie haben viel mitgemacht und erlitten, Kapitän Dubois«, sagte Helen teilnahmsvoll. »Doch das liegt hinter Ihnen. Sie sind noch nicht zu alt, um neu anfangen zu können.«

Robert Dubois wischte sich über die Stirn, als ob er quälende Gedanken und alte Erinnerungen vertreiben wolle.

»Die Frau in den weißen Kleid vorhin hat wie Blanche ausgesehen«, sagte er. »Diejenige, vor der der Mob viel mehr Angst hatte als vor meinem Revolver.« Rau lachte er auf. »Ein paar von den Schuften hätte ich ganz bestimmt noch zur Hölle geschickt und Ihnen Zeit gelassen, sich in Sicherheit zu bringen, Helen. Das dürfen Sie mir glauben.«

»Das weiß ich, Robert. Sie sind ein tapferer Mann.«

»Mag sein. Es ist leicht, tapfer zu sein, wenn man nichts mehr zu verlieren hat. - Was für ein Geschöpf war das, das wir vorhin sahen. - Es war Blanche. Sie wissen es, Helen, ich sehe es in Ihren Augen. Öffnen sich die Gräber, stehen die Toten denn wieder auf? Sollte es möglich sein?«

Helen schwieg.

»Hat die davonfliegende Fledermaus etwas mit dieser Frau zu tun?«, fragte Robert Dubois. Er hatte Blanches Verwandlung in eine Fledermaus nicht exakt sehen können. »So eine riesige Fledermaus habe ich noch niemals gesehen. Die Frau war plötzlich fort. - Sie haben alles deutlich verfolgt und gesehen, Helen. Berichten Sie mir.«

»Zuerst sagen Sie mir, was Sie hierher bringt, Kapitän Dubois.«

»Ich wollte zu Ihnen, Sie sprechen. Deshalb suchte ich Ihre Familie auf. Dort sagte man mir, dass man Sie längst erwartet. Deshalb bin ich auf die Straße gegangen, um Ihnen entgegenzugehen. Zum Glück. Sonst wäre es Ihnen übel ergangen.«

Während sie zu dem Haus schritten, in dem Helen und ihre Angehörigen wohnten, fragte die junge Ärztin, weshalb Robert Dubois sie hatte aufsuchen wollen. Normalerweise hatten sie nichts miteinander zu schaffen.

»Mammy Allie war bei mir, unser früheres Kindermädchen.« Helen kannte Mammy Allie. »Sie beklagte sich, dass in der Villa am Lake Pontchartrain unheimliche Dinge vorgehen würden. Ein Gespenst wäre dort gesehen worden, das Blanche aufs Haar ähnlich sehen würde. Sie bat mich, Allan zu helfen. Blanches Tod hat ihn schwer mitgenommen. Seitdem ist er nicht mehr der Alte.«

»Ich dachte, Sie seien mit Ihrem Bruder verfeindet, Kapitän Dubois? Trotzdem liegt sein Wohlergehen Ihnen am Herzen?«

»Wir mögen uns nicht besonders«, antwortete Robert. »Ich werfe es Allan vor, dass er keinen Versuch unternahm, unseren Familienbesitz Bonnetemps vor der Zwangsversteigerung zu retten. Er brauchte das Kapital, das er hatte, für andere Zwecke. Es bildete den Grundstock für das Vermögen, das er heute besitzt. Er hatte Goldmünzen, das Erbteil von unserer Mutter. Doch die behielt er für sich.«

»Er mag seine Gründe gehabt haben«, sagte Helen, während sie vor dem Haus standen, in dem ihre Familie wohnte. Die Fassade war mit Efeu berankt. Bougainvilleasträucher standen im Garten und Immergrüns. »Allan ist kein Baumwollpflanzer. Hätte er den Betrag ausgegeben, um Bonnetemps zu erhalten, was hätte er dann gehabt? Ihm wäre nicht einmal das Geld geblieben, um Baumwollsamen für die erste Aussaat zu kaufen. Das wäre völlig sinnlos gewesen. Genauso gut hätte er die Goldmünzen in den Mississippi werfen können, sagte er mir, als wir über dieses Thema sprachen. - Bonnetemps war für die Familie Dubois verloren.«

»Damals, mag sein. Aber seitdem ist er reich geworden, dieser Kriegsgewinnler. Er hat aber keinen Versuch unternommen, die Plantage zurückzugewinnen.«

Blanche hatte Bonnetemps nicht gewollt. Sie wäre noch eher daran interessiert gewesen, die Plantage der Farrars, Heaven’s Gate, wieder aufzubauen. Sie hatte sich jedoch nicht entscheiden können. Das Stadtleben mit seinen vielen Abwechslungen und Annehmlichkeiten in New Orleans gefiel ihr. Zum Wiederaufbau von Heaven’s Gate hätte sie ihren Gatten nur dann bringen können, wenn sie dort selbst eingezogen wäre. Blanche war aber nicht der Mensch, der sich in der Provinz vergrub.

Robert Dubois erwähnte, dass er vielleicht nicht der rechte Mann sei, anderen Gewinnstreben und einen Mangel an edlen Motiven vorzuwerfen. Während des Bürgerkriegs, der von 1861 bis 1865 dauerte, hatte er bei seinen waghalsigen Blockadefahrten riesige Gewinne eingefahren. Er brachte begehrte und knappe Luxusware durch den Sperrriegel der Nordstaatler auf See. 

Doch er hatte genauso Arzneimittel, Waffen, Maschinenteile und anderes gebracht, was für die Südstaaten lebensnotwendig war. Im Gegensatz zu anderen Blockadebrechern hatte er den hauptsächlichen Frachtraum den lebensnotwendigen Gütern vorbehalten. Böse Zungen redeten ihm zwar etwas anderes nach. Doch Helen wusste es besser.

Sie sprach ihn auf seine Krankheit an.

»Lassen Sie sich von mir untersuchen, Kapitän Dubois. Das können wir gleich heute Abend erledigen, obwohl meine Praxis geeigneter wäre. Wenn Sie sich entsprechend halten, können Sie Ihre Lebenserwartung um Jahre steigern oder sogar genesen.«

»Pah, ich habe in meinem Lebengenug Quacksalber kennengelernt«, brauste Robert Dubois auf. »Von einer Frau lasse ich mich schon gar nicht untersuchen. Sie würden mir genau wie die anderen Ärzte, bei denen ich war, das Rauchen, den Whisky und meine Frauengeschichten verbieten. Mir ein gesundes Leben und einen Klimawechsel empfehlen. Aber ich gehöre nun einmal an den Mississippi. Ich brauche Schiffsplanken unter den Füßen, etwas anderes als die Schifffahrt interessiert mich nicht. - Was sollte ich denn zum Beispiel in Arizona, wo die Luft trocken ist? Mir die Wüste und die Berge ansehen, Patiencen legen und vor Langeweile sterben? Niemals.«

Trotzig fuhr er fort: »Und wer zum Teufel will schon länger leben?«

»Die meisten Menschen, Kapitän Dubois.«

»Ich nicht. Ich fahre genauso fort wie bisher. Reden Sie mir nicht hinein. Wenn ich etwas hasse, dann sind es Frauen, die einem Vorschriften machen wollen.«

»Trotzdem haben Sie mich aufgesucht, weil ihr altes Kindermädchen Sie um Ihres Bruders willen darum bat, Kapitän Dubois.«

»Mammy Allie kann ich schlecht einen Wunsch abschlagen«, antwortete Robert Dubois bärbeißig. »Ich hab’s für sie, nicht für Allan.«

Helen widersprach nicht. Robert Dubois verbarg unter der rauen Schale des Zynikers einen weichen und guten Kern. Er hatte sich aufgegeben. Doch irgendwo tief in seinem Innern verborgen glaubte er immer noch an das Gute im Menschen. Er wollte dafür einstehen und kämpfen, dass die gute Seite gewann. Er war sehr tief enttäuscht und verletzt worden.

»War das jetzt Blanche, die wir vorhin gesehen haben, oder war sie es nicht?«, fragte er. 

Helen antwortete ihm: »Ich fürchte, sie war es. Gehen Sie mit mir ins Haus. Trinken Sie einen Schluck. Morgen werden wir auf dem Alten Friedhof im Dubois-Mausoleum nachsehen, ob sie in ihrem Sarg in der Gruft liegt.«

Rasch berichtete sie Robert Dubois, was sie an diesem Abend erlebt hatte. Der Kapitän schaute betreten drein. 

»Gnade Gott, falls sie zum Vampir geworden ist«, sagte er heiser. »Ich kann es nicht glauben. Allan hat sie über alles geliebt. Zuerst hat er freilich Sie heiraten wollen, Helen.«

Die junge Ärztin nickte. Es schmerzte sie inzwischen nicht mehr so wie früher, wenn sie daran dachte. Eine Zeitlang hatte sie gedacht, sie würde es nicht überleben. Sie erinnerte sich. Die Vergangenheit stand vor ihr wieder auf.

 





3. Kapitel




 

New Orleans, 1868 - 1872

Helen Farrar hatte Allan Dubois zuerst bei einer Gesellschaft in New Orleans kennengelernt, oder er sie. Nach einiger Zeit waren sie ein Liebespaar geworden. Zwischen ihnen hatte alles gestimmt. Sie konnten sich fast ohne Worte verständigen.

Oft sprach einer aus, was der andere hatte sagen wollen. Es war eine Zeit voller Seligkeit und voller Glück. Helen schwebte wie auf Wolken geschwebt und war völlig überzeugt, in Allan Dubois den Mann ihres Lebens gefunden zu haben, der sie immer lieben würde, der sie verstand und sie förderte. Auch sexuell war Allan für sie die ganz große Erfüllung, genauso wie sie für ihn.

Helen zweifelte nie an seiner Treue. Für sie war es die ganz große Liebe, dasselbe nahm sie bei ihm an. Sie lernte Robert kennen. Damals war er noch nicht so sehr mit seinem Bruder zerstritten. Dann beging sie den Fehler, Allan ihrer Familie und damit auch ihrer jüngeren Schwester Blanche vorzustellen.

Blanche, deren sanftes Wesen und scheinbare Schwäche alle täuschten, die mit ihr zu tun hatten. Blanche, die sich sanft wie ein Kätzchen gab, verletzlich und schwach, und die dabei doch immer erreichte, was sie wollte. Vom ersten Augenblick an wollte sie Allan, obwohl er kurz vor der Verlobung mit ihrer Schwester stand.

Er sah blendend aus, und er war immens reich. Eine erstklassige Partie also, ein Mann, wie es nur einen gab unter hunderttausend.

Blanche musste sich anstrengen und alle Register ihrer Verführungskunst ziehen, um Allan von ihrer Schwester wegzubringen. Das schaffte sie, wie, erfuhr Helen nie. Sie war ahnungslos und wunderte sie nur, dass Allan sich von ihr zurückzog. Er schützte viel Arbeit vor, und er wich ihr aus.

An einem lauen Maiabend bei einem Ausritt am Ufer des Lake Pontchartrain stellte Helen ihn dann klipp und klar zur Rede. Sie wollte endlich den Grund für sein verändertes Verhalten und Kühle in den letzten Wochen erfahren. Sie ritten unter den hohen Bäumen dahin. Das letzte Abendrot glühte über dem großen Binnensee. Schwarze farbgeäderte Wolken trieben am sepiafarbenen Himmel. Der Hufschlag trommelte dumpf. 

Es roch nach Blüten und Frühling. Allan war sehr ernst und verlegen. Er konnte Helen nicht in die meergrünen Augen sehen. Schließlich sprach sie es aus, was beide bewegte.

»Du liebst mich nicht mehr. Da ist eine andere Frau.«

Allan zügelte seinen gefleckten Appaloosa-Hengst. Auch Helen hielt an.

»Leider ja, Helen. Es zerreißt mir das Herz. Aber ich kann nicht gegen meine Gefühle an. Ja, ich habe eine andere kennengelernt. Sie ist das wunderbarste Wesen, das ich jemals getroffen habe. Jetzt erst weiß ich, was Liebe wirklich ist. - Verzeih mir, versuch, mich zu verstehen.«

»Nein«, sagte Helen herb. Im Reitkostüm starrte sie Allan an. »Du hast mich getäuscht, als ein Spielzeug benutzt.«

»Das ist nicht wahr. Ich bin fest überzeugt gewesen, dass ich dich wirklich liebe. Doch dann ist es wie ein Wirbelsturm über mich gekommen. Mein Herz ist entflammt.«

»Und was ist mit mir? Was ist mit der Liebe, die du mir geschworen hast? Wenn wir uns aneinander schmiegten, wenn unsere Körper eins wurden? Wir stehen kurz vor der Verlobung. Du hast mir die Ehe versprochen.«

»Das ist ein Irrtum gewesen. Ich bedaure es sehr. Ich kann dich nicht heiraten. Bitte, entbinde mich von diesem Versprechen.«

Helen war es, als ob sie sterben würde. Die letzte Hoffnung, an die sie sich verzweifelt geklammert hatte, verflog. 

»Ein Irrtum, soso«, sagte sie herb. »Du bedauerst es. Bereust du die Stunden mit mir?«

»Nein, so habe ich es nicht gemeint. Jede einzelne davon ist wie ein kostbares Juwel für mich.«

»Jetzt hast du andere Kostbarkeiten.« Helen schluchzte, es zerriss ihr das Herz. Sie schämte sich, dass sie weinte. »Wer ist sie? Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

Allan schluckte. Es fiel ihm schwer, die drei Worte zu sagen.

»Blanche, deine Schwester.«

»Ich glaube, ich höre nicht recht. Hast du Blanche gesagt?«

»Ja.«

Da fing Helen zu schreien an, was sonst nicht ihre Art war.

»Du bist der größte Schuft, der mir jemals begegnet ist. Ich will dich nie wiedersehen. - Geh mir aus den Augen. Verschwinde für immer aus meinem Leben. - Ich wünsche dir die Pest an den Hals. Und Blanche ebenfalls.«

Allan antwortete: »Ich kann dich verstehen, Lady Feuerkopf.«

So hatte er sie in Stunden der Zärtlichkeit genannt. Das brachte bei Helen das Faß zum Überlaufen. Sie hob die Reitpeitsche, um sie Allan durchs Gesicht zu ziehen. Mit einem reflexhhaften, blitzschnellen Griff fing er ihren Hieb ab. Sie schauten sich an. Er nahm ihr die Peitsche weg und warf sie weit in den See hinaus.

»Beherrsche dich bitte«, sagte Allan ruhig. »Das ändert nichts mehr.«

Allans schlanke Gestalt verschwamm vor Helens Augen. Für sie ging die Welt unter. Der Schmerz in ihrem Herzen war schlimmer als alles, was sie jemals erlebt hatte. Dazu kam die maßlose Enttäuschung, dass die beiden Menschen, denen sie völlig vertraute, sie derart hintergangen hatten. Helen trieb ihre Stute an und preschte los wie eine Irre. Sie wollte nur weg und Allan und niemand mehr sehen. 

Die junge Ärztin galoppierte am Seeufer dahin. Allan rief hinter ihr her. Helen preschte auf den Damm, der wie eine Brücke quer über den Lake Pontchartrain führte. Tränenblind, in ihrem erregten Zustand, übersah sie die Absperrung. Die Hufe der Stute hämmerten  auf die Holzplanken.

Allan rief ihr vom Ufer nach: »Kehre um, Helen! Der Damm ist morsch! Du brichst ein. Willst du dich umbringen?«

Helen verstand seine Worte nicht. Das Hufgetrappel übertönte sie. Sie merkte erst, dass etwas nicht stimmte, als die Hufe von ihrer Stute nach der Dammmitte durch die morschen Planken brachen.

Qualvoll wieherte die Stute auf, als sie einbrach und sich dabei beide Vorderbeine brach. Helen wurde abgeworfen und flog ins Wasser. Sie klatschte in der Nähe von einer schilfbestandenen Insel ins dunkelgrüne, sumpfig riechende Wasser. 

Ihre Reitstiefel liefen voll und ihr Kostüm sog sich voll und wurde schwer wie ein Panzer. Helen zog ihre Reitstiefel aus und hielt sich schwimmend über Wasser. Da sah sie zu ihrem Entsetzen ins Wasser gleitende Alligatoren und auf sie zulaufende, dreieckige Linien. Helen schrie gellend auf. 

Im Lake Pontchartrain wimmelte es von Alligatoren. Mindestens ein Dutzend schwamm auf sie zu und wollte sie fressen. Helen versuchte verzweifelt, den mit Holzplanken belegten Knüppeldamm zu erreichen und sich hochzuziehen. 

Sie hätte es nicht mehr geschafft. Doch da erschien Allan. Er war auf den Damm gelaufen. Rasch zog er seinen großkalibrigen Revolver und zielte sorgfältig. Die Schüsse krachten. Allan war ein ausgezeichneter Schütze. Er traf vier Alligatoren und tötete sie oder verletzte sie schwer. Die getroffenen Tiere peitschten das Wasser zu Schaum.

Ihr Blut lockte ihre Artgenossen an, die über sie herfielen. Allan hatte Zeit, Helen aus dem Wasser zu ziehen. Er bot alle Kraft auf und hievte sie hoch. Das geschah im letzten Moment. Zwei zähnestarrende Rachen klafften hinter ihr auf und schlugen zu. Ums Haar hätten die Alligatoren Helen doch noch erwischt.

Allan zog sie auf den Damm. Dann erschoss er ihre Stute, für die es keine Rettung mehr gab, und sattelte sie ab. Ernst schaute er Helen an.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Trotzdem bist du für mich ein Schuft. Was du mir angetan hast, verzeihe ich dir nie. Und ich will dich nie wiedersehen.«

Allan lud den rauchenden Revolver nach. Im See balgten sich immer noch die Alligatoren. Zähnestarrende Rachen und schuppige Schwänze hoben sich aus dem Wasser. Es klatschte, und ein heiseres Gebell und röchelnde Laute waren zu hören. 

Allan sagte: »Das wird schlecht möglich sein, wenn ich Blanche heirate. Du wirst meine Schwägerin, Helen.«

»Lieber hätte ich den Teufel zum Schwager«, sagte Helen zornig in ihrem gekränkten Stolz. »Geh mir aus den Augen. Ich finde den Rückweg allein. Und ich gehe zu Fuß.«

Allan verbeugte sich knapp. 

»Wie du meinst, Helen. Ich bringe deinen Sattel nach Hause. Hast du Geld in der Satteltasche, oder soll ich dir welches für eine Droschke geben?«

»Geh endlich, verschon mich mit deiner Fürsorge. Ich hasse dich!«

Wortlos drehte Allen sich um und ging zum Ufer zurück, den Sattel über der Schulter. Am Ufer saß er geschmeidig auf. Helen krallte die Fingernägel in ihre Handflächen, als sie seine schlanke Reitersilhouette gegen das Rot und glühende Gelb des Himmels sah. Sie schluchzte bitterlich.

Sie liebte Allan sehr. Nie hätte sie gedacht, dass er sie derart betrügen würde. Dazu noch, was das Allerschlimmste war, mit ihrer eigenen Schwester. Die Hufe von Allans Rappen Mars trommelten auf dem Uferweg. Das Hufgetrappel entfernte sich.

Die Dunkelheit brach herein, als Helen nach Hause ging. Der milde Abendwind trocknete ihre Kleidung. Bei dem Fußmarsch von mehreren Kilometern hatte Helen Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Herz war eine einzige Wunde. Die Ochsenfrösche quakten, der Abendwind ließ das Schilf rauschen und kräuselte die Oberfläche des Sees.

Helen nahm ihre Umgebung kaum wahr. Auch als sie die Stadt erreichte und durch den Vorort marschierte, merkte sie kaum auf. Erst als sie zum dritten Mal von einem Kutscher angesprochen wurde, nahm sie wahr, dass eine Droschke neben ihr hielt.

»Wollen Sie nicht mit mir fahren, Missis?«, fragte der Kutscher. »Es ist unsicher für eine Frau allein auf der Straße.«

Helen befand sich in einem Negerviertel. Sie hatte es kaum bemerkt. Mechanisch nickte sie dem Kutscher zu und stieg in die Droschke ein.
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Später, im Haus, das sie mit ihrer Familie schon damals bewohnte, stellte Helen Blanche zur Rede. Helen hatte sich umgezogen. Ihre bildschöne drei Jahre jüngere Schwester, die alle Männer bezauberte, saß vor dem Spiegel. Sie trug Hausmantel und Nachthemd und kämmte ihr langes Haar. Die Haarpflege war schon eine Manie für Blanche. Wenn ihr ein paar Haare mehr als sonst ausgingen, wenn gar ihre Haarspitzen spalteten oder das Haar ein wenig stumpfer als sonst zu werden drohte, sorgte sie sich sehr.

Sie schaute an jenem Tag nach Allans Geständnis ihre »große« Schwester nicht an. Die Nacht hatte sie mit Allan verbracht und war erst am Vormittag nach Hause zurückgekehrt. Eine Kutsche hatte sie gebracht.

»Ich muss mit dir reden, Blanche«, sagte Helen, die totenbleich dastand. »Wegen Allan.«

»Hat er endlich mit dir gesprochen?«, Blanche fuhr sich mit der silbernen Haarbürste durch die hellblonde Lockenmähne. Lang fielen die schimmernden Haare über ihre makellosen Schultern. Die Haarbürste mit ihren Initialen in einem eingravierten Herzen, mit Edelsteinen verziert, war natürlich ein Geschenk von Allan. »Solche Dinge geschehen nun einmal. Das kommt selbst in den besten Familien vor. Du wirst drüber wegkommen.«

»Ich habe Allan geliebt. In zwei Wochen wollten wir uns verloben. Das hast du genau gewusst. Du hast ihn mir weggenommen.«

»Ich liebe ihn eben auch«, antwortete Blanche und widmete alle Aufmerksamkeit ihren Haaren. Sie war bewusst seelisch grausam. »Und was heißt hier weggenommen? Er ist nicht dein Eigentum. Dass er sich von dir abwendete, hat seine Gründe. Dazu gehören immer zwei.«

Helen hasste sie in den Moment so, dass sie die Schwester hätte umbringen können. Zum ersten Mal sah sie die sanfte Blanche so, wie sie wirklich war. Egozentrisch, verwöhnt, skrupellos und gewöhnt, immer und um jeden Preis ihren Willen durchzusetzen.

Blanche überprüfte ihr Haar. 

»Ha, ich sehe gespaltene Haarspitzen. Meine Haare sind stumpfer als sonst. Ich muss ein paar Waschungen vornehmen und eine Kurpackung auflegen, sonst leidet noch meine Haarpracht und Schönheit.«

»Du und deine verdammten Haare«, sagte Helen zornig. »Ich spreche mit dir über Allan. Du hast dich ihm an den Hals geworfen, ihn becirct und verführt. Männer sind Wachs in den Händen von einer Frau, wie du eine bist.«

Blanche betrachtete Helen im dreiteiligen Frisierspiegel in ihrem Zimmer. 

»Da sind noch mehr gespaltene Haarspitzen«, sagte sie. »Das ist schlimm. Vielleicht habe ich einen Vitaminmangel. Kannst du mir eine Diät empfehlen, Schwester? Schönheit kommt immer von innen. Ich werde zudem eine Kosmetikspezialistin fragen und meine Friseurin.«

Blanche machte immer einen großen Umstand wegen ihrer Schönheit. Der Schönheitspflege widmete sie eine Menge Zeit. Sie bezeichnete sich als Kunstwerk, das sie jeden Tag aufs Neue kreieren musste. Für sie war es ein Lebensinhalt und ständiger Wettbewerb, die Schönste zu sein. Wie weit sie dabei ging, merkte Helen erst jetzt.

»Ich werde mich um deine Haare kümmern, Liebchen«, sagte Helen mit falschem Lächeln.

Sie ergriff die bereits erhitzte Brennschere, mit der Blanche ihre Haare kräuselte. Dann packte sie Blanche, setzte die Brennschere an und drückte zu. Es stank nach verbrannten Haaren. Rauch kräuselte sich hoch. Obwohl Helen Blanches Haut nicht berührt hatte, schrie diese wie am Spieß.

»Zu Hilfe, sie will mich umbringen! Helen ist wahnsinnig geworden!«

Die Mutter der beiden Schwestern, ihr Vater und Tante Pitty liefen herbei. Zudem der alte Moses, der schwarze Diener der Familie. Er war schon hoch in den Sechzigern und wäre ohne die Farrars, denen er genauso die Treue hielt wie sie ihm, verloren gewesen.

John Farrar zerrte seine beiden Töchter auseinander und stellte sich zwischen sie. 

»Sie will mir die Augen auskratzen!«, behauptete Blanche, die ihrerseits Helen ins Handgelenk gebissen und ihr Kratzer zugefügt hatte. »Sie ist ohne Grund über mich hergefallen.«

»Ohne Grund?«, rief Helen aus. »Du falsche Schlange.« Sie wendete sich an ihre Familie. »Hinter meinem Rücken hat sie mit Allan, meinem Verlobten, ein Verhältnis angefangen. Jetzt will Allan sie heiraten. - Was sagt ihr dazu?«

Zu Helens Überraschung stellten sich ihre nächsten Verwandten nicht in flammender Empörung auf ihre Seite, wie sie erwartet hatte. Der ehemalige Konföderierten-Major John Farrar, ein hochgewachsener, grauhaariger, spitzbärtiger Mann, wurde sehr verlegen. Er druckste herum. Die rundliche Tante Pitty mit ihren großen Kinderaugen drängte sich an Helens Mutter Margaret, an die sie sich in Krisenzeiten schon immer gehalten hatte.

Die beiden wechselten einen Blick geheimen Einverständnisses. Helen begriff. Sie hatten gerade nichts Neues erfahren, sondern wussten schon eine Weile, wie es zwischen Blanche und Allan stand. Wieder schossen Helen die Tränen in die meergrünen Augen. Sonst hatte sie nicht nahe am Wasser gebaut.

»Ihr habt mich alle verraten!«, rief sie. »Ich hasse euch. Keine Stunde länger bleibe ich mit euch unter einem Dach. - Der Schlag soll euch alle treffen.«

Helen hatte noch mehr als den Eigensinn und das Interesse an der Medizin von ihrem irischen Großvater Jake Farrar aus der Grafschaft Cork geerbt. Auch er war temperamentvoll gewesen. Wenn er sich aufregte, wackelte das Haus, so brüllte und wetterte er.

Helen stürmte hinaus und in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich ab, warf sich aufs Bett und schluchzte bitterlich. Dann fing sie zu packen an. Sie nahm nur das Notwendigste. Den Rest konnte sie später holen. Bald klopfte es an der Tür. John Farrar meldete sich.

»Helen, ich muss mit dir sprechen. - Bitte, mach keine Dummheiten. - Öffne die Tür.«

Helen schloss erst auf, als sie den Koffer und ihre Reisetasche gepackt hatte. Ihr Vater trat ein. Er erfasste die Sachlage mit einem Blick.

»Wohin willst du mitten in der Nacht gehen?«, fragte er.

»In meine Praxis. Dort kann ich die erste Zeit schlafen. Später werde ich mir eine eigene Wohnung nehmen.«

»Das kannst du uns nicht antun, Helen.« Zu dieser Zeit war es keineswegs üblich, dass unverheiratete junge Frauen aus guter Familie von dieser getrennt und allein lebten. Das taten nur Frauen von zweifelhaftem Ruf oder aus den ärmeren Schichten, wobei sich jene Mädels oft ein Zimmer oder die Wohnung teilen mussten. »Ich weiß, wie verletzt du bist. Aber ich schwöre dir, ich habe von der Sache bis heute nichts gewusst. - Kind, hör mir zu.«

Er wollte sie dazu bringen, sich niederzusetzen und es sich noch einmal zu überlegen, ob sie fortgehen wollte. Helens Entschluss stand aber fest.

»Nein, ich höre dir  nicht zu. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin 25 Jahre alt und approbierte Ärztin mit abgeschlossenem Studium und Assistenzjahr.«

»Helen, ich spreche jetzt als Familienoberhaupt zu dir. Und als dein Vater. Im Leben geht es nicht immer so, wie man es gern haben möchte. Jeder Mensch erleidet Enttäuschungen, seelische Schmerzen, mitunter auch Kränkungen. Du musst dich damit anfinden, dass Allan sich in Blanche verliebt hat und sie sich in ihn. - Das Herz ist ein launisches Ding. Wo die Liebe hinfällt, da bleibt sie liegen. Und wen sie entflammt, der brennt lichterloh.«

»Das klingt, als ob du die beiden noch unterstützen würdest.«

»Nein, Helen, ich stehe nicht auf ihrer Seite. Ich finde, dass sie sich scheußlich benommen haben. Doch andererseits... was soll man dagegen tun? Natürlich ist es sehr peinlich und schmerzlich für dich, den Mann, den du liebst, ausgerechnet an die eigene Schwester zu verlieren. Doch damit bist du kein Einzelfall. - Ich erinnere mich an die O’Brians von der Plantage Shamrock. Sie hatten drei Töchter, die sich ausgerechnet alle drei in denselben Mann verliebt haben. Er hat dann die Mittlere geheiratet, aber davor...«

»Vater, jetzt höre mit den alten Geschichten auf. Das ist hier nicht Shamrock. Natürlich kann ich Allan nicht zwingen, bei mir zu bleiben. Ich bin auch zu stolz dazu. Doch ich kann und will Blanche und ihn nicht mehr sehen. - Begreifst du das nicht? Außerdem wussten Mutter und Tante Pitty Bescheid. Sie hätten mich aufklären müssen. Stattdessen haben sie mich in dem Glauben gelassen, dass Allan mich liebt und alles in Ordnung sei. Zuletzt hatte er ja wenig Zeit für mich. - Geschäfte, Erschöpfung, eine Erkältung. Jetzt weiß ich, dass Blanche seine Krankheit war.«

»Helen.« John Farrar fasste die Hand seiner ältesten Tochter. »Es war Allans Angelegenheit, dir die Augen zu öffnen.«

»Blanche hätte sich mit mir aussprechen können«, sagte Helen voller Groll. »Aber sie, Mutter und Tante zogen es vor, mich zu belügen.« Helen ergriff ihr Gepäck. »Meine Schwester schwieg, diese hinterlistige Person, diese falsche Schlange. Ich wusste ja, dass sie einen Verehrer hat, den sie mir nicht vorstellen wollte und nie hierher brachte. Doch nie wäre ich auf den Gedanken verfallen, dass es sich dabei um meinen Verlobten handelt.«

»Ihr seid noch nicht offiziell verlobt.«

»Aber so gut wie. Ach, es ist so gemein, so hinterlistig und niederträchtig. Noch niemals in meinem Leben bin ich so gedemütigt und beleidigt worden. Hier kann ich nicht länger bleiben. Den Rest von meinen Sachen hole ich später ab. Allans Geschenke nicht. Die Kleider, den Schmuck und alles andere könnt ihr von mir aus wegwerfen.«

John Farrar seufzte. Er begriff, dass er Helen nicht zurückhalten und mit ihrer Schwester versöhnen konnte. Widerstrebend fand er sich damit ab, dass sie zunächst woanders wohnen würde. Helen war jung, psychisch wie physisch stark und gesund. Sie würde darüber hinwegkommen.

»Ich besorge dir eine Droschke«, sagte John Farrar sachlich.

Ihre Mutter und die Tante stellten sich Helen im Hausflur in den Weg. Helen ließ sich jedoch nicht aufhalten. Blanche zeigte sich nicht. 

Als sich die Haustür hinter Helen und ihrem Vater geschlossen hatte, fragte Tante Pitty schüchtern: »Willst du sie in dem Zustand allein lassen, Margaret? Sie könnte ins Wasser gehen oder sich vergiften.«

»Das wird Helen nicht«, sagte Margaret Farrar zu ihrer Schwester, die niemals geheiratet hatte. »Ihr Vater begleitet sie.«

»Aber... vielleicht kriegt sie ein Kind«, sagte Pitty, die eigentlich Penelope Heather Henderson hieß. »Und weiß nicht mehr aus noch ein.«

»Das fehlte uns noch!«, entfuhr es Margaret. Die graumelierte, schlanke Frau hatte in ihrem Leben allerhand Schicksalsschläge erlitten. Zwei Kinder waren ihr als Säuglinge weggestorben, ihr Sohn im Bürgerkrieg bei Chickamauga gefallen. Er war Kavallerieoffizier gewesen. Heute noch auf stolzen Rossen, morgen durch die Brust geschossen, war es Margaret durch den Kopf gefahren, als sie die Nachricht von seinem Tod erhielt. »Du liest zu viele Kitschromane, Pitty.«

»Aber es könnte doch sein...«

»Willst du wohl ruhig sein? Pass auf, dass du nicht schwanger wirst.«

»Aber Margaret, wie kannst du nur... Ich bin noch niemals mit einem Mann zusammen gewesen. In meinem Alter, du solltest dich schämen, solche unzüchtigen Worte zu gebrauchen.«

»Penelope, sei bitte ruhig. Wir haben genug Probleme in der Familie. Male den Teufel nicht an die Wand. Manchmal benimmst du wirklich unmöglich in deiner Naivität und sagst Dinge, die an deinem Verstand zweifeln lassen.«

»Margaret, du kränkst mich. Ach, diese Aufregungen, mein Herz rast. - Helen ist weg, ich kann sie nicht um Rat fragen. - Mein Riechsalz, ich falle in Ohnmacht! - Ich muss mich niederlegen. Was sind das für Zeiten, was sind das für Sitten? Die eine Schwester macht der anderen den Mann abspenstig. Die Männer sind alle Verbrecher. Ich war gut beraten, mich niemals an einen zu binden. - Wo ist mein Riechsalz, Moses?«

Jammernd begab sich Pitty in ihr Zimmer, das sie allein bewohnte. Sie lauschte jedoch an der Tür und verließ es, sobald sie glaubte, jetzt hätte sie sich erholt haben können. In ihrem altjüngferlichen Herzen brannte die Sensationsgier. Sie wurde Zeugin von einem echten Skandal. Davon wollte sie sich nichts entgehen lassen, zumal er ihre engsten Verwandten betraf.

John Farrar kehrte schon bald zurück. Am nächsten Tag fand bei den Farrars ein Familienrat statt. Allan Dubois erschien und stellte sich klar auf Blanches Seite. 

»Wir wollen heiraten. Für euch ändert sich nichts. Wegen Helen bin ich sehr betrübt, doch ich bitte euch, mich nicht als einen Schuft anzusehen. Blanches und meine Liebe ist stärker als alles andere gewesen.«

John Farrar sagte im Wohnzimmer: »Wenn unser Sohn Paul noch lebte könnten Sie sich auf ein Duell gefasst machen, Allan. Doch ich, was soll ich denn dazu sagen? - Das war nicht die feine französische Art, wie Sie sich da benommen haben.«

Allan legte den Arm um Blanches Schultern. Sie hatte ihre Haare kürzer geschnitten. Die Widerherstellung und Erhaltung ihrer Haarpracht war ihr ein Anliegen gewesen. Blanche himmelte Allan mit ihren harmlos erscheinenden Blauaugen an. Sie wirkte so sanft und so unschuldig wie ein Engel. Die vorletzte Nacht, hatte sie zu ihrer Familie behauptet, wie vorher bei anderen Gelegenheiten, hätte sie bei Bekannten verbracht.

»Wir lieben uns«, hauchte sie. »Die Liebe ist eine Himmelsmacht. Wer kann schon dagegen an?«

Ihre Mutter kannte sie besser und kaufte ihr die Harmlosigkeit nicht ab. Doch auch Margaret schwieg. Allan Dubois war eine erstklassige Partie, die die Familie Farrar dringend brauchte, um wieder zu Rang und Ansehen zu gelangen. 

Dezent, aber bestimmt, sagte Margaret Farrar: »Da die Verlobung nun einmal angesagt ist, um dem Skandal die Spitze zu nehmen, sollten Sie sie vielleicht mit Blanche feiern, Mr. Dubois?«

Allan schaute Blanche an. Sie nickte. 

Da ergriff der blendend aussehende schwarzhaarige Mann die Hand seiner zukünftigen Schwiegermutter und küsste sie.

»Nur zu gern, Mrs. Farrar. Wir geben eine große Feier.«

»In dem Fall feiert man die Verlobung besser in kleinem Rahmen«, erwiderte Lady Margaret. In Etikettefragen kannte sie sich gut aus. »Die Hochzeit kann dafür später in großem Rahmen ausgerichtet werden. - Wollt ihr lange damit warten?«

Wieder schaute Allan Blanche an und holte mit Blicken ihr Einverständnis. 

Dann sprach er: »Nein. Wir heiraten auf jeden Fall noch in diesem Jahr. - Wegen Helen...«

Schmal wurden Margarets Lippen.

»Reden wir nicht darüber. Es gibt Dinge, die sich am besten regeln, wenn man darüber schweigt.«

Blanche nickte lächelnd. Sie stand im Begriff, sich mit dem reichsten, begehrtesten, bestaussehendsten Junggesellen von ganz Louisiana zu verloben. Bald würden sie heiraten. An Helen und ihre verletzten Gefühle verschwendete Blanche kaum einen Gedanken. Wen ein Omelette bereiten will, muss ein paar Eier zerschlagen, dachte sie. Und das war ein prachtvolles, opulentes Omelette, auf das nur eine Närrin verzichtet hätte.

Zudem liebte sie Allan wirklich, das redete sie sich jedenfalls ein. Wäre er arm gewesen, hätte sie ihn nicht geliebt. Bei Helen hatte es sich anders verhalten.

 




*



 

Nach dem nächtlichen Weggang von ihrer Familie wohnte Helen für eine Weile in den zwei Räumen über ihrer Praxis am Rand des French Quarters. Die Umstände waren primitiv. Trotzdem gefiel es Helen. Sie stürzte sich in die Arbeit, um ihr Herzeleid zu verwinden, und ging ganz darin auf. Von den Bewohnern des armen Viertels, in dem sich die allgemeinärztliche Praxis befand, erfuhr sie die höchste Wertschätzung. 

Reich wurde sie nicht, verdiente jedoch ihren Lebensunterhalt. Mangelnde Hygiene, Voodoo, Dummheit, Gleichgültigkeit, Aberglauben und Ignoranz störten sie. Helen führte einen harten Kampf dagegen, in dem sie Siege erfocht, allerdings auch Niederlagen hinnehmen musste.

Sie verlor die Illusion, dass die Armen bessere Menschen seien. Bei ihnen gab es genauso viel Habsucht und Neid sowie Ausbeutung und Unterdrückung wie bei den Reichen auch. Sie hatten nur weniger Gelegenheit, um das auszuleben. Alles in allem war Helens Leben am Rand des French Quarters sehr romantisch. Viele Farbige suchten die Praxis auf. Sie hatten die junge Ärztin ins Herz geschlossen. 

Helen mochte New Orleans und die Menschen dort, ein buntes Völkergemisch. Louisiana war lange Zeit eine französische Kolonie gewesen, wie schon der Name sagte, der auf den König Louis zurückzuführen war.

Die Franzosen hatten Louisiana sowie New Orleans stark geprägt mit ihrer Lebensart. Nach wie vor gab es viele französische und französischstämmige Familien dort. Dazu gehörten auch die Dubois, Allan und Robert. Lange Zeit hatte man sich innerhalb des Baumwollpflanzeradels der Südstaaten nur mit Französisch hervorragend verständigen können.

Der spanischen und französischen Mentalität war es entgegengekommen, in Herrenhäusern zu sitzen und schwarze Sklaven auf den Baumwollfeldern die Arbeit erledigen zu lassen. Hier hielt man Siesta, feierte gern und pflegte eine ganz andere Lebensart als die Menschen im industriegeprägten, kalten Norden und an der Ostküste. 

Allan Dubois hatte sich nach der Kapitulation des Südens rasch erholt. Er sah seine Chancen und nutzte sie mit zähem Erfolgswillen, gepaart mit Intelligenz und guten Verbindungen. Rasch brachte er ein größeres Vermögen zusammen, als seine Familie es jemals zuvor besaß. Ein so erfolgreicher Mann hatte natürlich auch viele Nieder. Allan und sein Bruder Robert waren die einzigen noch lebenden Sprosse der Familie Dubois. Unterschiedlichere Brüder konnte man sich kaum vorstellen.

Robert, der Ältere, trank viel mehr, als es ihm gut tat. Er besaß nur einen Seelenverkäufer von Flussdampfer, der bis zur letzten Planke verschuldet war. Er verkehrte mit zweifelhaften Frauenzimmern und schien seinen ganzen Ehrgeiz darin zu sehen, sich und das Familienrenommee endgültig zu zerstören. Er war zynisch und fürchtete nichts und niemand. 

Ein Mann, dem man besser aus dem Weg ging und mit dem wenige gern verkehrten. Ganz anders war Allan, der um vier Jahre jüngere Bruder. Blendend aussehend, hochintelligent, verbindlich in seiner Art. Er war so charmant und redegewandt, dass er einem Baum die Borke herunterschwatzen konnte, wie die Redensart sagte. Er beherrschte vier lebende und zwei tote Sprachen, konnte höhere Mathematik, Arithmetik und kannte sich mit der Astronomie genauso gut aus wie mit der Pferdezucht.

Selbstverständlich verstand er sehr viel von Geschäften. Er vermochte sich seine Zeit erstklassig einzuteilen, konnte gut mit Menschen umgehen, ritt wie ein Zentaur, schwamm wie ein Fisch, focht erstklassig, war ein prima Schütze. Er war eigentlich, sagte Helen sich hinterher, viel zu gut und zu schön um wahr und echt zu sein.

Die Frauen hatten ihn immer umschwärmt. Im Nachhinein wunderte Helen sich nicht, dass sie ihn an eine andere verloren hatte. Peinlich war nur, dass es sich dabei um ihre jüngere Schwester handelte. Die beiden heirateten schon ein knappes Vierteljahr nach der Verlobung. Blanche ließ die erstklassige Partie nicht mehr los, die sie in ihren zarten manikürten Fingerchen hielt wie die Katze die Maus in den Krallen.

Helen blieb der Verlobung und auch der Hochzeit demonstrativ fern. Sie lehnte den näheren Kontakt mit ihrer Familie ab und sprach mit Blanche überhaupt kein Wort. Sie sah sie auch nicht. Ihre Mutter und Tante Pitty behaupteten, das würde ihnen das Herz brechen. Helen reagierte nicht, und die gebrochenen Herzen von Mutter und Tante traten nicht weiter zutage. 

Robert Dubois erschien zu der glanzvollen Hochzeit seines Bruders. Er betrank sich schwer und beleidigte sämtliche vornehmen Gäste in Bausch und Bogen, indem er sie als Kriegsgewinnler und Lumpen beschimpfte. Mit einem Captain von der Nordstaaten-Besatzungsarmee, die sie immer noch war, legte er sich ganz besonders an. Der Captain forderte ihn für zwei Tage später im Morgengrauen am Flussufer unter alten Eichen auf schwere Säbel.

Robert erwies sich als fast so guter Fechter wie sein Bruder. Er stach den Nordstaatler durch die Schulter, worauf dieser den Kampf aufgab. Das rettete Robert davor, sein Schiff zu verlieren und völlig geächtet zu werden. Wer in New Orleans einem Nordstaaten-Offizier derart die Zähne zeigte und die Ehre des alten Südens wahrte, gewann reichlich an Sympathien. 

Es gab noch alte Seilschaften, die durchaus funktionierten. Zudem hielt Allan Dubois, was keiner wusste, die schützende Hand über den Bruder. Mit Bestechung da, Druck dort und mit Tricks und Schlichen erreichte er, dass Robert straffrei ausging. 

Allan hatte nach dem Krieg eine bankrotte Werft billig erworben und sich als Schiffsbauer und Reeder betätigt. Er betrieb Küsten-und Flussschifffahrt, betätigte sich zudem als Großkaufmann. Sein Geschäftssinn und Instinkt für erstklassige Geschäftsabschlüsse und Profit wurden sprichwörtlich. Er schien den Baumwollpreis im Voraus zu ahnen und genau zu wissen, wie die Ernte ausfallen würde. 

Er paktierte mit den Nordstaatlern. Es machte ihm überhaupt nichts aus, mit ihnen umzugehen, geschäftlich sowie privat. Viele Südstaatler, die in Armut und Dünkel lebten, rümpften darüber die Nase. Allan meinte jedoch, und er hielt sich daran, es sei eine neue Zeit angebrochen, in der neue Gesetze und Regeln galten. 

Nach seiner Prunkhochzeit mit Blanche Farrar bezog er eine prächtige Villa im vornehmsten Teil der Stadt direkt am See. Blanche gab prächtige Gesellschaften, deren umschwärmter Mittelpunkt sie war. Sie konnte sich alles leisten, was ihr Herz nur begehrte, hatte Dienerschaft, Kutschen, Schmuck, schöne Kleider, Bälle und jeden Luxus, den sie sich nur wünschte. Sie reiste im Herbst nach Europa, sah Paris, Rom, London, Madrid und andere Städte. 

Sie führte ein tolles Leben, wie sie es sich immer erträumt hatte. Ihr Mann las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und liebte es, sie zu verwöhnen. Doch dann erkrankte Blanche am Sumpffieber, das auch Gelbes Fieber genannt wurde. Es traf sie in einer besonders krassen Form.

Todkrank holte sie Helen an ihr Krankenbett, um sich mit ihr zu versöhnen. Auch ihre Schwester vermochte ihr nicht zu helfen. Sterbend bat Blanche Helen noch, ihr zu verzeihen.

»Natürlich verzeihe ich dir«, erwiderte Helen ihr schluchzend. Im Angesicht der todkranken, leidenden Blanche erlosch auch ihr letzter Groll. Helen empfand nur noch Mitleid mit ihr. »Bitte, stirb nicht. Du bist meine Schwester, ich liebe dich doch.«

Blanche lächelte nur matt. Dann fiel sie ins Koma, aus dem sie nicht mehr erwachte. Allan war untröstlich. Seine Ehe mit Blanche hatte nur kurz gedauert. Er brach völlig zusammen. Helen hatte bis dahin kein Wort mit ihm gesprochen und war ihm aus dem Weg gegangen. Jetzt hatte sie Mitleid mit ihm. Zuerst fürchtete nicht nur sie, Allan würde vor lauter Kummer den Verstand verlieren.

Er aß und schlief nicht mehr, vernachlässigte seine Geschäfte. Ohne die tüchtigen und loyalen Angestellten wäre er erledigt gewesen. Als er sich weigerte, seine Frau begraben zu lassen, ging Helen zu ihm. Sie als einzige besaß den Mut, dem völlig veränderten Mann entgegenzutreten, der mit geladenem Revolver in der Kapelle neben Blanche saß.

Sie war aufgebahrt worden und sah schöner denn je aus. Der Duft von Magnolien, Chrysanthemen und anderen Blumen überdeckte den bereits spürbaren Verwesungsgeruch. Zahlreiche Kerzen brannten in der kleinen Kapelle. Allan sah aus wie ein Geist, unrasiert, mit hängender Schleife, zerdrücktem Jackett und zerknitterter Hemdbrust. Sein Blick flackerte.

»Was willst du?«, fragte er Helen, als sie in ihrem schwarzen Trauerkostüm mit dem zarten Schleier vorm Gesicht vor ihn trat. »Robert ist bei mir gewesen, auch mein Schwiegervater. Ich habe sie weggeschickt. Ich will allein sein... mit ihr, mit meiner über alles geliebten Blanche.«

Helen legte ihm die Hand auf den Arm. 

»Es sind drei Tage und Nächte vergangen, seit Blanche aufgebahrt wurde. Die Zeit der Totenwache ist vorbei. Du bist die ganze Zeit hier gewesen, Allan. Jetzt muss Blanche bestattet werden.«

»Was? Du willst meinen Engel in die finstere Gruft stecken, in einen Sarg? Ganz allein in die Dunkelheit, sie, die niemals allein sein konnte, die Lichterglanz und Festivitäten über alles liebte? Das werde ich niemals zulassen.«

Er legte die Hand auf seinen Revolvergriff.

Helen schaute ihn an und sagte mit fester Stimme: »Aber sie ist tot, Allan. Tote müssen bestattet werden. Ich weiß es, wie sehr du trauerst, dass es dein Herz zerreißt. Aber du kannst es nicht ändern. - Meine Schwester ist tot. Nichts und niemand kann sie zurückholen. Erst am Jüngsten Tag wird sie wieder auferstehen.«

»Nein, Helen. Sie lebt. Schau nur, es ist Röte auf ihren Wangen.« Helen konnte nichts dergleichen feststellen. »Blanche schläft nur.«

Der arme Mann, dachte die Ärztin. Sie hatte Allan eine Zeitlang gehasst, weil er sie mit ihrer Schwester betrogen und verlassen hatte. Von diesem Hass war nichts übriggeblieben. 

»Allan, bitte, komm zu dir. Du machst nur alles viel schlimmer, besonders für dich. Blanche muss in eurer Familiengruft auf dem Alten Friedhof beigesetzt werden. Wir müssen von ihr Abschied nehmen.«

»Niemals. Nie. Weißt du, was sie einmal zu mir gesagt hat? Da war ein Gewitter. Es blitzte und donnerte. Ein schweres Unwetter. Blanche hatte Angst wie ein kleines Kind. Sie klammerte sich an mich. Ich konnte sie kaum beruhigen.«

»Ich weiß, dass meine Schwester vor dem Gewitter Angst hatte«, sagte Helen.

Sie saß neben Allan auf der vordersten Kirchenbank. Der Sarg, umrahmt von einem Blumenmeer und von Kränzen, stand direkt vor dem Altar. Das Ewige Licht brannte über Blanche. Im Hintergrund sah man die Jungfrau Maria im Kerzenlicht, das Jesuskind auf dem Arm. Es war still in der Kapelle.

»Blanche bat mich, sie nie, nie allein und im Stich zu lassen. Ich sollte sie immer beschützen, vor aller Not und Gefahr. Vor dem Gewitter, vor Dunkelheit, der Angst und der Kälte. - Das habe ich ihr versprochen.«

»Allan, der Tod hat sie weggenommen. Er ist stärker als du. Dein Wort ist hinfällig.«

»Der Tod«, stöhnte Allan. Er zog seine Waffe. Sein Blick flackerte. »Wo ist er? Ich bringe ihn um. Er soll mir Blanche wiedergeben. - Wenn das nicht möglich ist, folge ich ihr. Nichts soll uns trennen. Ich kann ohne Blanche nicht leben.«

Helen hätte nie gedacht, dass Allan so von ihrer Schwester abhängig sein könnte. Er fuchtelte mit der Waffe. Er ist wahnsinnig geworden, dachte die Ärztin. Allan stand auf.

»Jeden, der seinen Fuß über die Schwelle setzt um Blanche wegzuholen und in ein finsteres Loch von Grab zu stecken, erschieße ich auf der Stelle!«, rief er. Er knirschte mit seinen Zähnen. »Der Tod wird sie nicht behalten. - Blanche, hörst du mich?«

Er trat an den Sarg, ließ den Revolver fallen, ergriff die Hand der Toten und bedeckte sie mit Küssen. 

»Ich lasse dich nicht allein, Geliebte. Wenn ich dich dem Tod nicht entreißen kann, gehe ich mit dir in die andere Welt.«

»Allan«, sagte Helen, die aufgestanden war. »Du versündigst dich.«

Allan hatte keinen Blick für sie.

»Lass mich allein.«

Daraufhin ging Helen hinaus. Sie griff zu einer List. Sie besprach sich mit ihrem Vater und mit Robert Dubois.

»Er hat komplett den Verstand verloren vor Kummer«, sagte sie ihnen in der Villa Allans. »Die Schlaflosigkeit, der Schock über Blanches Tod, das alles hat ihn über die Klippe hinausgetrieben, bis zu der die menschliche Vernunft geht. Er kann nur dann wieder genesen, wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wird.«

»Wie?«, fragten die beiden Männer.

»Wir müssen zu einer List greifen. Man muss ihn dazu bringen, Speise und Trank zu sich zu nehmen. Ich mische ein starkes, geschmackloses Betäubungsmittel darunter. Die Natur wird sich ihr Recht nehmen, seine Erschöpfung den Rest besorgen. Wenn Allan erst einmal schläft, wacht er mindestens 48 Stunden nicht auf. Ich kann ihn noch weiter unter Betäubung halten. In dem Fall ist es ein gerechtfertigter Heilschlaf, in dem seine Seele genesen kann. Während er schläft, müssen wir Blanche in der Familiengruft der Dubois beisetzen.«

Major John Farrar seufzte. Er war um Jahre gealtert. Blanches Tod hatte ihn schwer getroffen.

Er sagte: »Es gibt keinen anderen Ausweg.«

Robert nickte nur. Helen brachte Allan Speise und Trank auf einem Tablett. Sie stellte es ihm hin und versuchte, mit ihm zu sprechen. Allan saß stumm am offenen Sarg seiner Frau und hielt ihre kalte Hand. Leise verließ Helen die Kapelle. Als man wieder nachschaute, lag Allan betäubt vor dem Sarg.

Er hatte den Krug leergetrunken und das Roastbeef gegessen. Wahrscheinlich hatte er kaum gemerkt, dass er etwas zu sich nahm. Helens Betäubungsmittel erfüllte seinen Zweck. Blanche wurde beigesetzt. Allan schlief in der Villa. Helen und die Haushälterin Mammy Alllie sowie deren Töchter überwachten seinen Schlaf.

Blanches Beerdigung fand ohne Allan statt. Als er dann erwachte, war es sein früheres Kindermädchen Mammy Allie, die ihm Rede und Antwort stand. 

»Und wenn Sie mich jetzt erschlagen, Massa Allan, sag’ ich es doch. Sie haben fünf Tage geschlafen. Sie sind an Blanches Sarg zusammengebrochen und nicht wieder zu sich gekommen. Wir haben Sie ruhen lassen.«

Allan stand im Nachthemd da.

»Blanche, wo ist Blanche? Hat man sie... ist sie...?«

»Die Seele ihrer Frau ist im Himmel, Massa Allan. Ihr Körper ruht in der Familiengruft.« 

Mammy Allie schluchzte in ihre Schürze.

»Sie ham’ gesagt, dass Sie jeden erschießen, der Missis Blanche begraben will. Jetzt ist es geschehen. Wenn Sie unbedingt jemanden dafür töten müssen, erschießen Sie eben mich.«

Mit einem irren Schrei rannte Allan aus dem Zimmer. Rasch zog er sich an, warf sich aufs Pferd, das er in aller Eile selber gesattelt hatte. Er preschte zum Alten Friedhof. Dort öffnete er das mehrstöckige Mausoleum, das die Gruft der Familie Dubois enthielt. 

Und er sah im Dämmerlicht in der Gruft das Gefach, auf dem Blanches Name und ihr Geburts-und Sterbedatum standen. Das ihren Sarg mit der Leiche enthielt. Allan zitterte am ganzen Körper. Er lief zur Gerätehütte des Friedhofaufsehers und holte sich eine Spitzhacke.

Ein Totengräber beobachtete ihn, wie er damit zurück in die Gruft lief. Rasch holte er seinen Vorgesetzten sowie zwei Friedhofsgärtner. Doch es ertönten keine dumpfen Schläge aus der Gruft, vor der Allans Pferd angebunden stand. Helen wurde geholt. Sie fuhr mit einem Einspänner zum Alten Friedhof, stand dann vor dem marmornen Mausoleum, dessen Spitze ein weißer Engel krönte und in dem zwanzig Dubois’ ihre letzte Ruhe fanden.

Aus der Gruft, deren Zugangstür offen stand, hörte sie Allans Stimme: »Ruhe sanft, mein Herz und mein Leben. Wenn meine Zeit vollendet ist, werde ich zu dir gehen. Zu mir kehrst du niemals zurück. Nimmermehr. - Blanche, meine Blanche. Ach, wäre ich doch gestorben an deiner Statt. Warum muss ich das erleben? Verflucht sei der Tag, an dem ich geboren wurde. - Jede Minute mit dir werde ich als Kostbarkeit und als eine Krönung meines Lebens im Gedächtnis behalten. Du warst mein Licht, meine Sonne, mein Weib...«

Helen winkte die Friedhofsangestellten, wegzugehen. Sie war sehr gerührt. Jetzt verzieh sie Allan alles. Er hatte sie grausam enttäuscht. Doch er hatte Blanche über alles geliebt und dagegen nicht angekonnt. Es war eine Liebe, weit über alles Maß hinaus, wie es sie nur sehr selten gab. 

Abgöttisch, verzehrend, bis in den Wahnsinn und weit über den Tod hinaus. Jedenfalls von Allans Seite aus. Helen wartete eine Weile, bevor sie die Gruft betrat. Allan schaute sie an.

»Du hast mir Betäubungsmittel eingeflößt«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Ich spüre den Nachgeschmack.«

Helen fragte nicht, woher er ihn kannte.

»Es musste sein«, sagte sie. »Es war im Sinn meiner Schwester. Blanche würde nicht wollen, dass du ihretwegen den Verstand verlierst und ihre Beisetzung verhinderst. Das bist du ihr schuldig. Du darfst ihr Andenken und eure Liebe nicht entweihen.«

Allan schaute trüb drein und nickte.

»Ja, Schwägerin«, sagte er. »Bring mich nach Hause.«

»Komm, Allan. Wir wollen nach Hause gehen.«

Allan verließ folgsam die Gruft. Die Spitzhacke lag am Boden. Er war hinter Helens Einspänner hergeritten. Sie benutzte diesen Einspänner auch für Krankenbesuche. Sie brachte Allan zu seiner Villa, aus deren Fenstern schwarze Tücher gehängt worden waren, als Zeichen der Trauer. Helen sprach mit Allan. Er schien ihr gefestigt zu sein.

Ernst, traurig, aber wieder bei halbwegs klarem Verstand. Allmählich überwand er den Schock. Helen riskierte es, ihn allein zu lassen. Zwei Tage später ging Allan wieder in seinen Kontor und nahm die Geschäfte auf. Er war in sich gekehrt, doch er wirkte gefaßt. Sein Bürovorsteher teilte Helen mit, dass er in geschäftlichen Angelegenheiten den üblichen Scharfsinn bewies. 

 







4. Kapitel



 

Danach kümmerte Helen sich nicht mehr um ihren verwitweten Schwager. Sie war von seinem Treuebruch immer noch tief verletzt. Sie hatte ihm geholfen, als er sie dringend gebraucht hatte. Das war sie ihrer Schwester schuldig gewesen, mit der sie sich zuletzt versöhnte. Mit Allan hatte sie sich in ihrem Herzen nicht versöhnt. 

Allan widmete sich seinen Geschäften. Die Reederei und seine Großhandelsfirma beanspruchten ihn sehr. Privat lebte er zurückgezogen. Wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigte, wirkte er ernst und in sich gekehrt. Er trauerte um seine über alles geliebte Frau. Monatelang nach ihrem Tod trug er ein schwarzes Bändchen als Zeichen der Trauer am Revers. Auf seinem Schreibtisch im Kontor stand Blanches mit einem Trauerflor versehenes Bild. 

Manchmal trafen seine Mitarbeiter ihn an, wie er in tiefe Gedanken versunken traurig das Bild anschaute oder den Rahmen streichelte. In der Villa durfte nach Blanches Tod nichts verändert werden. Die Dienstboten gingen auf Zehenspitzen, wenn Allan im Haus war. Nur zu Mammy Allie hatte er nach wie vor ein herzliches Verhältnis.

Nachts verließ er oft stundenlang das Haus. Wo er sich dann aufhielt, wusste niemand. Etwa ein halbes Jahr nach Blanches Tod änderte sich Allans Benehmen. Er schien wieder neuen Lebensmut zu schöpfen, den Schicksalsschlag zu verwinden. Ein neuer Aspekt war in sein Leben getreten, den er freilich geheim hielt. Die Dienstboten munkelten, dass er eine Geliebte hätte. Der Trauerflor verschwand von seinem Anzug, und er wirkte wieder freundlicher, dem Leben zugewandter und umgänglicher.

Helen sah Allan nicht. Sie widmete sich mit aller Hingabe ihrer Praxis und ihren Patienten. Eine Weile nach dem Tod ihrer Schwester war zu ihrer Familie ins Haus zurückgekehrt. Allan unterstützte die Farrars nach wie vor finanziell. Blanche hatte kein Testament hinterlassen. Doch Allan fühlte sich den Farrars nach wie vor eng verbunden. Er betrachtete es als seine Pflicht, in standesgemäßem Rahmen für sie zu sorgen.

Major John Farrar war dazu nicht mehr in der Lage. Seit dem Verlust seiner Baumwollplantage war er gescheitert und eine verkrachte Existenz. Helens Einkommen aus ihrer Arme-Leute-Praxis reichte nicht, um ihre Familie standesgemäß zu unterhalten. Von Allan nahm sie nichts mehr an, seit sie sich getrennt hatten. Sie zahlte ihm sogar zurück, was er ihr zur Übernahme und der Einrichtung ihrer Praxis gegeben hatte. Helen hatte sie von einem älteren Arzt übernommen, der in Pension ging.

John Farrar übte keinen Beruf aus und ging auch keinen Geschäften nach. Er war mit Leib und Seele Baumwollpflanzer gewesen, für etwas anderes taugte er nicht. In New Orleans gab er sich nobel, traf sich mit alten Freunden und gehörte dem Veteranenbund der Konföderierten-Offiziere an. Er vertrieb sich die Zeit, wusste jedoch nichts so recht damit anzufangen. Er war kein Geschäftsmann wie Allan Dubois. Er trauerte dem Glanz und der Herrlichkeit des Alten Südens nach, die auch die seinen gewesen waren. 

Mit den neuen Verhältnissen, wie sie jetzt waren, fand er sich nicht zurecht, und er mochte sie nicht. Morgens ging er meist aus dem Haus, erledigte irgendwelche Besorgungen, spielte im Park Freiluftschach und saß mit alten Freunden in Kaffeehäusern herum. John Farrar war 58, ein stattlicher Mann, für den die Zeit jedoch stehengeblieben war. 

Ein paar Mal hatte er Helens Praxis aufgesucht. Bis Helen ihm höflich, doch deutlich erklärte, dass sie keine Zeit hatte, dort mit ihm zu plaudern. Und Äußerungen wie »Meine Tochter, der Knochenflicker«, »Jetzt haben wir einen Arzt in der Familie« und »Nur der ist ein guter Arzt, der mindestens einen Friedhof gefüllt hat« in ihrem Wartezimmer nicht schätzte.

John Farrar sagte auch nicht mehr am Frühstückstisch der Familie »One apple a day keeps the doctor away« - Ein Apfel am Tag hält den Doktor fern - wenn er in die Obstschale griff.

Helens Mutter führte den Haushalt. Ab und zu gab sie eine kleine Teegesellschaft und dachte dann wehmütig an die Zeiten, als sie die Herrin der Großplantage Heaven’s Gate mit Hunderten von Menschen, einschließlich der Sklaven, gewesen war. Tante Pitty war seit jeher unpraktisch veranlagt gewesen. Eine unverheiratete ältere Verwandte wie sie hatte es in ziemlich allen großen Südstaatenfamilien gegeben. 

Helens Mutter und ihre Tante hätten sie gern verheiratet. Sie konnten sich nur schwer damit abfinden, dass Helen studiert hatte und zudem noch als praktische Ärztin in eine männliche Domäne eingebrochen war. Sie hätten lieber ein sanftes, stilles Wesen gehabt, das ihnen nie widersprach und sich lenken ließ. Die rothaarige temperamentvolle Helen mit den üppigen, festen Brüsten, den meergrünen Augen und der kurvenreichen, dennoch schlanken Figur entsprach diesem ihrem Idealbild in keiner Weise.

Mutter und Tante beklagten sich oft, sie wäre ein Kreuz für die Familie. Helens Tüchtigkeit in ihrem Beruf konnte sie nicht davon abbringen. Für Helen war es bequemer, zu Hause zu leben. Ihr ärztlicher Beruf erforderte ihre ganze Kraft. Zudem hing sie an ihrer Familie. So zogen die Tage dahin, und so sah es aus, als Helen beim Mardi Gras 1872 unverhofft ihre vor einem Jahr verstorbene Schwester als Vampir wiedersah.

*
New Orleans, 1872

Robert Dubois öffnete Helen die schmiedeeiserne Pforte zum Grundstück, auf dem das einstöckige, gepflegte Haus stand. Helen erschien es durchaus groß genug. Doch ihre Mutter und ihre Tante beklagten sich jeweils bitter. Dieses Haus konnte nun einmal mit Heaven’s Gate, diesem schlossähnlichen Baumwollpflanzerpalast, nicht konkurrieren. 

»Sagen Sie meinen Angehörigen nichts von Blanche, Kapitän«, bat die junge Ärztin.

Robert Dubois nickte. Er führte Helen ins Haus. Ihre Eltern und Tante Pitty erwarteten sie. Der alte Moses schaute um die Ecke. Der grauköpfige Neger atmete erleichtert auf, als er sah, dass Helen unbeschadet nach Hause gekommen war. In welcher Gefahr sie sich befunden hatte, sagte sie ihrer Familie nicht.

Sonst hätte es ein Drama gegeben. Der Schreck war ihr jedoch in die Glieder gefahren, und sie beschloss, demnächst vorsichtiger zu sein. 

»Endlich bist du da«, sagte Tante Pitty. »Es ist ein Skandal, eine junge Frau wie du beim Mardi Gras in diesen unsicheren Zeiten ganz allein auf der Straße. Zum Glück ist Kapitän Dubois gekommen und dir entgegen gegangen.«

Robert Dubois tippte an seine speckige, verschwitzte Kapitänsmütze. Den Grund seines Kommens hatte er Helens Angehörigen nicht genannt, sondern nur gesagt, dass er sie dringend in einer vertraulichen Angelegenheit sprechen müsste. Danach hatte er eine Weile auf sie gewartet und war losgegangen.

»Blanche war viel vernünftiger als du«, klagte Helens Mutter. »Sie ist immer so sanft gewesen. Es war eine Freude, sie als Tochter zu haben.«

»Ach«, sagte die rundliche Tante Pitty. »Wenn sie doch nur noch lebte.«

Sie tupfte sich mit dem Spitzentüchelchen ihre Kinderaugen. Helen zwang sich, eine unbefangene Miene zu zeigen. Robert Dubois behielt sein Pokerface bei, was ihm nicht schwerfiel. Helen dachte an ihre Schwester, wie sie an dem Abend erblickte: Als eine Vampirin, wie sie mit blutbeschmiertem Mund und langen, spitzen Eckzähnen an dem pockennarbigen Matrosen gehangen hatte. Und später, als sie auf dem Trümmergrundstück den herkulischen Neger Big Sam und die anderen Tunichtgute fauchend wie eine Bestie erschreckte. 

Wenn ihre Familie davon erfuhr, konnte es Nervenzusammenbrüche geben. Helens Angehörige sollten nichts davon wissen, bevor eine Lösung sich abzeichnete. Oder es nie erfahren. 

Helen küsste ihren Vater auf die Wange. Major Farrar hielt ein Buch mit Goldauflage an den Seitenkanten in der Hand. Es handelte sich um ein Werk über den Bürgerkrieg. 

»Ein Glück, dass du unversehrt heimgekommen bist, Rotkopf«, sagte John Farrar. »Es treibt sich allerhand Gesindel herum in den Straßen. All die freigelassenen Sklaven, die herumlungern und nicht wissen, was sie treiben sollen. Früher hat es das nicht gegeben. Da waren sie unter und mussten arbeiten.«

»Und wurden mitunter gepeitscht«, bemerkte Robert Dubois zynisch. »Mit Bluthunden gehetzt, wenn sie flohen, ausgebeutet. Waren Eigentum ihrer Herrschaft und konnten ge-und verkauft werden.«

Major Farrar regte sich auf. 

»Was Sie da sagen, sind krasse Ausnahmen gewesen, Kapitän Dubois. Die paar Male, die auf Heaven’s Gate ein Schwarzer ausgepeitscht wurde, kann ich an meinen Fingern abzählen. Und wenn, hatte er oder sie es verdient. - Wir haben für unsere Neger gesorgt. Ich war wie Gottvater für sie.«

Robert Dubois grinste unter seinem Stoppelbart.

»Und jetzt sind Sie aus dem Himmel gefallen, Sir.«

John Farrar lief rot an im Gesicht. Dann winkte er heftig ab.

»Ach, Sie wollen mich ja nur provozieren. Aber das gelingt Ihnen nicht. Auch Sie waren von der Sache des Südens überzeugt. Als Blockadebrecher haben Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«

»Das war einmal«, antwortete Robert Dubois. »Die alten Zeiten sind vorbei. Sie kehren nicht zurück. Der Bürgerkrieg ist zu Ende.«

John Farrar schaute ihn an. Er war in manchen Dingen ein scharfsinniger Mann.

»Ist er das für Sie?«, fragte er. »Haben Sie Andersonville vergessen?«

Robert Dubois zuckte zusammen. Er hustete und hielt sich das Taschentuch vor den Mund. Margaret und Pitty Farrar baten um ein anderes Gesprächsthema. 

»Helen, du wirst dich frisch machen wollen«, sagte Margaret Farrar entschieden. 

»Ich bin frisch genug, Mutter.«

»Du wirst dich frisch machen, Helen. Wir haben einen Imbiss für dich vorbereitet, wie jeden Abend, ganz gleich, wie spät es bei dir wird. Danach kannst du mit Kapitän Dubois sprechen, falls du es nicht schon getan hast?«

»Wir möchten noch gerne reden«, sagte Robert Dubois.

Er hatte seinen Hustenanfall überwunden. 

»John, du leistest Kapitän Dubois im Rauchsalon Gesellschaft, bis Helen gegessen hat.«

Das Herrenzimmer war klein, aber vorhanden. John Farrars Laune besserte sich bei der Aussicht auf einen guten Brandy und eine Zigarre zur Abendstunde. Er klopfte Robert Dubois auf die Schulter und verschwand mit ihm in dem Salon im Erdgeschoß. Helen suchte ihr Zimmer im ersten Stock auf. Sie wusch sich mit freiem Oberkörper, zog frische Wäsche sowie ein anderes Kleid an. Im Spiegel der Waschkommode mit der eingelassenen Schüssel sah sie, dass ihre grünen Augen weit aufgerissen waren. 

Ihre Pupillen erschienen ihr übergroß. Sie war ziemlich blass. Der Schock, ihre vor einem Jahr verstorbene Schwester Blanche als einen Vampir zu sehen, wirkte in ihr nach. Sie legte Rouge auf und frisierte sich. Obwohl Helen keinen Hunger hatte, aß sie im Speisezimmer im Erdgeschoß von dem kalten Imbiss.

Ihre Mutter und Tante Pitty leisteten ihr dabei Gesellschaft. Die Tante mütterlicherseits hieß eigentlich Penelope Heather Henderson. Ihren Spitznamen verdankte einmal der Zusammenziehung und Verballhornung ihrer beiden Vornamen - Penny und Hattie. Außerdem dem Umstand, dass sie seit jeher gern und oft »Oh, what a pity« - »Oh, was für ein Pech« - klagte.

Sie trug sie genauso wie Helens Mutter ein Jahr nach dem Tod Blanches immer noch schwarz. 

»Was hast du denn heute getan?«, fragte sie Helen neugierig.

Obwohl der jungen Ärztin nach dem Schock wegen ihrer zum Vampir gewordenen Schwester nicht sonderlich nach einem Gespräch zumute war, erzählte sie.

»Wir ihr wisst, habe ich im Krankenhaus Belegbetten. Heute habe ich dort eine Blinddarmoperation vorgenommen. Dabei handelt es sich um eine neue Operationsmethode, die in Europa entwickelt wurde. Der Patient wurde chloroformiert. Ich habe ihm dann den Bauch aufgeschnitten und den Blinddarm entfernt. Die Operation hat keine zehn Minuten gedauert. Es war das erste Mal, dass ich sie ausführte. Es hat sein müssen, es war kein Chirurg erreichbar. Der Blinddarm musste sofort entfernt werden, sonst wäre er durchgebrochen, es hätte eine Sepsis in der Bauchhöhle gegeben, der Patient wäre gestorben.«

»Du hast also einen chirurgischen Eingriff vorgenommen«, sagte die stickende Margaret. »Wie ist das Befinden des Patienten?«

»Gut. Es gab keine Komplikationen.«

»Meinen herzlichen Glückwunsch«, sagte Helens Mutter anerkennend. »Wer war der Patient?«

»Ein Farbiger, vierzig Jahre alt, Hafenarbeiter. Das war mein erster Blinddarm«, sagte Helen im ärztlichen Fachjargon. «Ich werde noch andere Operationen dieser Art vornehmen. Der Chefarzt des Heiligen-Geist-Krankenhauses hält große Stücke auf mich. Vielleicht sollte ich mich auf die Chirurgie spezialisieren.«

»Dein Großvater war Chirurg«, sagte Margaret Farrar und nähte weiter.

»Hah!«,, Tante Pitty stieß einen spitzen Schrei aus. »Sie hat einem Neger den Bauch aufgeschnitten. Oh mein Gott! - Helen, war dieser Mann etwa entblößt?«

»Durch die Hose konnte ich ihn schlecht operieren«, antwortete Helen und trank ihren Mokka zum Nachtisch. »Meine Güte, jetzt stelle dich nicht an. Ich bin Ärztin, da gehört es dazu, Patienten unbekleidet zu sehen. Ich habe schon einfachere Eingriffe vorgenommen. Doch auf den Blinddarm heute bin ich sehr stolz.«

Tante Pitty verdrehte die Augen.

»Oh, what a pity!«, rief sie. »Gebt mir mein Riechsalz. Ich glaube, ich werde ohnmächtig. - Helen, es graust mich, was hast du dir nur für einen Beruf ausgewählt? Und in dem Hospital, hat man denn überhaupt kein Schamgefühl, dass man dich eine solche Operation ausführen lässt? - Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Mir ist das unbegreiflich.«

Helen erhob sich und stellte die Tasse weg. Es reichte ihr nun. Blanche war zum Vampir geworden, flatterte als Blutsaugerin durch die Nacht. Und ihre altjüngferliche Tante regte sich wegen Lappalien auf.

»Tante Pitty«, sagte Helen mit gefährlicher Ruhe, »schweig bitte. Deine bigotten Ansichten interessieren mich nicht. - Ich bin Ärztin und übe meinen Beruf aus. - Das will ich auch weiterhin tun. Du kannst gern zu Hause sitzen, dich langweilen und Patiencen legen.«

»Margaret«, rief die Tante, »erlaubst du, dass Helen so mit mir spricht?«

»Sie ist erwachsen«, antwortete Helens Mutter. »Du hast dein Riechsalz in deiner Handtasche, Pitty, falls du es nicht wieder irgendwohin verlegt hast. Sollte das doch der Fall sein, fall besser nicht in Ohnmacht, oder erst, wenn du dein Zimmer erreicht hast. Ich werde dich nämlich nicht aufheben.«

Sie schaute Helen an.

»Helen«, sprach sie, »wir sind nicht immer einer Meinung gewesen. »Du weißt, wie ich über deine Berufswahl gedacht habe. Vielleicht habe ich mich geirrt, und es ist eine neue Zeit angebrochen, in der die Frauen zu einer neuen Selbstbestimmung gehen und andere Wege gehen als früher. - Ich bin sehr stolz auf dich, Helen.«

»Danke, Mutter.«

Helen dachte an Blanche. Sie bat, Kapitän Dubois aufsuchen zu dürfen und ging. 
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Tante Pitty fand ihr Riechsalz. Sie öffnete den Flakon und nahm einen tiefen Atemzug. Dann nieste sie kräftig. Ihre Augen tränten. Helen betrat gerade den Rauchsalon. Ihr Vater entfernte sich. Kapitän Dubois hatte ihn um eine vertrauliche Unterredung mit Helen gebeten, deren Zweck er nicht erklärte.

Helen öffnete das Fenster, um den Zigarrenqualm hinauszulassen. Der Pegel der Brandyflasche war deutlich gesenkt. Robert Dubois’ Augen leuchteten auf. Er machte Helen ein Kompliment.

»Sie sehen blendend aus. Ihr Kleid ist meergrün wie Ihre Augen.«

»Und ihre sind verschwollen vom Brandy, Kapitän Dubois. Sie werden sich umbringen, wenn Sie den Alkohol und die Zigarren nicht sein lassen. Ihre Lunge ist krank.«

»Es ist meine Lunge. Ich bin nicht als Ihr Patient hier. Lassen Sie uns über Blanche sprechen - und die weiße Frau in Allans Villa.«

»Besteht denn da ein Zusammenhang?«

»Das könnte schon sein.« Kapitän Dubois antwortete gallig. »So viele Gespenster gibt es in New Orleans nicht, und es würde zusammenpassen. Zunächst müssen wir feststellen, ob Blanche in ihrem Sarg in der Familiengruft liegt oder nicht, Helen.

«Das wäre am besten. Wir müssen so schnell wie möglich Gewissheit haben. Morgen um die Mittagszeit können wir uns auf dem Alten Friedhof treffen. - Haben Sie sonst noch Neuigkeiten, Kapitän Dubois?«

»Nennen Sie mich Robert. Ich weiß selbst, dass ich Käpten bin, und ich sage auch Helen zu Ihnen. Es wird allerhand erzählt. Seit einigen Monaten geht ein Gespenst in New Orleans um, eine Weiße Frau, die ihren Opfern Blut aussaugt. Ein Vampir ist in der Stadt.«

»Wo haben Sie das gehört?«, fragte Helen.

»Ich habe verschiedene Informationsquellen. Bisher hat die Vampirin nur wenig vom Blut ihrer Opfer getrunken, und immer von anderen. Bis heute ist noch kein Vampiropfer gestorben. Es entstand kein neuer Vampir.«

Helen erschauerte. Es grauste sie darüber nachzudenken, dass ihre Schwester zu einem Geschöpf der Nacht gewesen war. Zu einer Untoten.«

»Was mag sie aus dem Grab zurückgeholt haben?«, fragte die Ärztin.

»Ich denke, das werden wir erfahren«, antwortete Kapitän Dubois. »Es sollte mich nicht wundern, wenn Allan die Hände dabei im Spiel hätte. Es spricht manches dafür. Seien Sie vorsichtig, Helen. Blanche ist in Ihrer Nähe gewesen. Sie könnte Sie wieder besuchen.«

»Als ein Vampir, meinen Sie? Aber Sie hat mir gegen die neun Halunken geholfen. Seien lieber Sie vorsichtig, Robert. Vielleicht mag Blanche es nicht, dass Sie über Sie Bescheid wissen.«

Der Flusskapitän grinste schief.

»Bei mir beißt schon lange keine Frau mehr an«, sagte er. »Nicht mal eine vampirische. Ich bin eine verkrachte Existenz und ein Strolch, lungenkrank und bankrott. Übel beleumundet.«

Einem Impuls folgend ging Helen zu ihm und küsste ihn auf die stopplige Wange. Robert Dubois roch nach Brandy, Tabak und Schweiß, jedoch nicht so stark, wie Helen erwartete.

»Ich mag Sie, Robert«, sagte Helen. »Sie haben Ihr Leben eingesetzt, um mich gegen die Strolche vorhin zu verteidigen. Und Sie treten für Ihren Bruder ein, obwohl Sie mit ihm verfeindet sind. Sie sind ein guter Mensch und sehr tapfer.«

»Sie können mich ja zum Ehrenbürger von New Orleans vorschlagen«, brummte Dubois, der eingefleischte Zyniker. »Da ist noch eine Frage offen. Wenn Blanche ein Vampir ist, ist Allan vielleicht ebenfalls einer?«

»Soweit ich mit damit auskenne, vertragen Vampire kein Tageslicht«, sagte Helen. »Ich weiß aber sicher, dass Allan jeden Tag in sein Kontor geht und seine Geschäfte führt.«

»Das stimmt auch wieder. Allan ist ein Narr gewesen, dass er Sie verließ und Blanche heiratete, Helen. Sie war oberflächlich, eitel und egoistisch. Jetzt ist sie ein Geschöpf der Nacht, ein gieriger Blutsauger. Wenn wir ihrem Treiben nicht bald ein Ende bereiten, erleben wir in New Orleans eine Vampirseuche, gegen die Ihre ärztliche Kunst machtlos ist.«

Helens Augen weiteten sich. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

»Man weiß nicht, wie sie zur Vampirin geworden ist«, antwortete sie dann. »Wir müssen sie von diesem Fluch erlösen und ihre unsterbliche Seele retten. Vor allem anderen ist sie meine Schwester.«

»Aber sie hat Ihnen Allan weggenommen.«

»Wir versöhnten uns, als sie auf dem Sterbebett lag. Heute Abend hat sie mir in großer Gefahr geholfen. Sie soll in Frieden ruhen.«

Robert Dubois stand auf und nahm seine Kapitänsmütze vom Kaminsims.

»Das soll sie, dazu wollen wir ihr verhelfen. Es könnte ein hartes Stück Arbeit werden.«

Damit verabschiedete er sich. Er verließ das Haus, ohne sich nochmals bei Helens Angehörigen gezeigt zu haben. Tante Pitty bemäkelte das als schlechte Manieren. Helen gähnte verhalten. Sie suchte ihr Zimmer auf und begab sich todmüde ins Bett. Trotz ihrer Müdigkeit konnte sie jedoch eine ganze Weile nicht einschlafen.

Zuviel ging ihr im Kopf herum. Sie dachte nach, was sie über Vampire wusste. Tagsüber schliefen sie in Särgen. In der Zeit zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang waren sie aktiv. Sie ernährten sich von Menschenblut, und sie konnten viele Jahrhunderte alt werden. Sie hatten kein Spiegelbild und zerfielen zu Staub, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt waren. 

Fließendes Wasser vermochten sie nur unter Schwierigkeiten zu überqueren. Kreuze erschreckten sie, Knoblauch schreckte sie ab. Weihwasser fügte ihnen Verätzungen zu. Feuer vermochte sie zu vernichten. Wenn man ihnen einen Pflock durch die Brust trieb und ihr Herz durchbohrte, starben sie und wurden zu Staub. Sie vermochten sich in riesige Fledermäuse zu verwandeln und geboten den Wölfen und wilden Tieren.

Hunde heulten und verkrochen sich winselnd, wenn sie sie witterten. Ein Vampir besaß übermenschliche Kräfte. Er konnte selbst durch schmalste Ritzen dringen, indem er sich in einen Goldstaub verwandelte. Ob geweihte Silberkugeln und ein ins Herz getriebenes Messer einen Vampir töten konnten, darüber widersprachen sich die Geschichten, die Helen im Lauf der Jahre gehört oder gelesen hatte. Die einen behaupteten, dass es so sei, die anderen nicht.

Ein Vampir konnte ein fremdes Haus nur betreten, wenn man ihn hereinbat. Er vermochte eine andere Gestalt anzunehmen, menschliche oder tierische, und konnte Säuglingsweinen und andere Laute täuschend echt nachahmen. Seine Opfer wurden ebenfalls zu Vampiren, wenn er ihnen fast alles Blut aussaugte und sie daran starben.

Sein Biss lähmte das Opfer. Das Bluttrinken erzeugte bei dem Vampir eine unglaubliche, animalische Lust, für die er letztendlich lebte. Auch das Opfer empfand Lust, und es konnte dem Vampir völlig verfallen und hörig sein. Helen wunderte sich, wie viel sie über Vampire wusste, hatte sie dieses Fach doch niemals bewusst studiert. 

Jetzt brauchte sie all ihr Wissen, Mut und ein starkes Herz, damit sie ihre Schwester vom Vampirismus erlösen konnte. Ehe sie einschlief, überlegte sich Helen abermals, ob sie ihre Familie nicht doch informieren sollte. Sie entschied sich dagegen. Ihre eigenen Angehörigen würde Blanche nicht als Opfer nehmen, sonst hätte sie es schon längst getan. So dachte jedenfalls Helen.

 




*



 

In dieser Nacht geschah nichts Besonderes mehr. Aus Übermut abgegebene Schüsse und Johlen vom Mardi Gras waren manchmal zu hören und drangen bis zu Helen in ihre Kammer. Wegen der Belästigungen durch die Unions-Soldaten, die fast mit einer Vergewaltigung geendet hätten, wollte sie keine Anzeige erstatten. Das wäre sinnlos gewesen. Die Täter würden weder aufzutreiben noch zu überführen und zu belangen sein. 

Helen träumte wirr. Als sie am Morgen erwachte, war ihr Kopfkissen feucht. Sie hatte im Schlaf geweint. Undeutlich entsann sie sich, dass sie auch von Allan geträumt hatte. So sehr sie sich dagegen sträubte, er war ihr noch immer nicht gleichgültig. Tief in ihrem Herzen liebte sie diesen Mann immer noch, dem sie schon lange Zeit aus dem Weg ging.

Sonnenlicht fiel ins Zimmer und vertrieb Helens trübe Gedanken. Sie stand auf, erledigte ihre Morgengymnastik, wusch sich und zog sich an. Nur ihr Vater frühstückte mit ihr. Eine Droschke wartete draußen, um Helen zu ihrer Praxis zu fahren.

Am Vorabend hatte sie wegen des Mardi Gras keine erhalten können. Auf den Straßen waren die Überbleibsel des bunten und ausgelassenen Karnevalstreibens deutlich zu erkennen. Da lagen Girlanden, Blumensträuße, leere Flaschen und sonstige Abfälle. Einmal sah Helen einen Betrunkenen, der von der Nacht übriggeblieben war, aus einem Gebüsch schleichen. Er hielt sich den brummenden Schädel. 

Helen bezahlte die Droschke, als sie die Praxis erreichte. Obwohl es noch früh war, saßen bereits etliche Patienten auf den Treppenstufen vor ihrer Praxistür. Eine ältere Negerin fiel Helen auf. Diese hängte sich an sie, als sie die Praxistür in einem älteren Steinhaus aufschloss.

»Frau Doktor, ich bitte Sie sehr. Sie müssen zu meinem Sohn Ben kommen. Er leidet an einer geheimnisvollen Krankheit, einer Blutarmut und Auszehrung. Wenn nicht ein Wunder geschieht, stirbt er.«

»Sie müssen den jungen Mann schon zu mir bringen«, antwortete Helen, die ein einfaches, dennoch elegantes Leinenkleid trug. »Oder ist er nicht transportfähig?«

Die grauhaarige Negerin mit dem verwitterten, tiefzerfurchten Gesicht antwortete: »Tagsüber nicht. Er verträgt kein Sonnenlicht mehr. Sowie es an ihn gelangt, schreit er, als ob er in kochendes Wasser getaucht würde.«

»Das muss eine seltene Allergie sein«, erwiderte Helen. »Überempfindlichkeit gegen Sonnen-und Tageslicht. Oder leidet Ihr Sohn an einer Phobie? Das ist eine krankhafte, übersteigerte Furcht. Es gibt Menschen, die Platzangst bekommen, wenn sie in einem engen Raum sind.«

Eine andere Frau, die ein rachitisches Kleinkind in ihren Armen wiegte, bekreuzigte sich sagte zu der ersten: »Bei der Krankheit, die dein Sohn hat, Betsy Stone, ist die Voodoo-Priesterin zuständig. Du musst zu ihr gehen und ihr Opfergaben und Geld bringen.«

»Den Preis einer Voodoo-Priesterin will ich nicht bezahlen«, antwortete die Schwarze mit dem zerfurchten Gesicht. »Der Voodoo-Zauber verstrickt diejenigen, die ihn anwenden, nur noch mehr in die Fänge der finsteren Mächte. Ich will nicht als Dienerin von Baron Samedi enden.«

Das war ein hoher Voodoo-Götze, der unheimliche Herr der Unterwelt, Gott des Todes, Herr der Gräber. Helen hatte Mitleid mit Betsy Stone und ließ sie sofort in ihre Praxis, während die anderen warten mussten. Am Vorabend hätte die Putzfrau kommen sollen, was wegen des Mardi Gras jedoch nicht geschehen war.

Seufzend sah Helen den Dreck und das Durcheinander. Betsy Stone erkannte, was die Ärztin für Sorgen hatte. Rasch holte sie Putzeimer, Lappen und Kittel und legte Hand an. Sie war flink und hatte Übung als Reinigungskraft. 

Während sie arbeitete, erzählte sie Helen weiter von den Krankheitssymptomen ihres 18jährigen Sohnes und schilderte ihr ihre Verhältnisse. Betsy Stone hatte fünf Kinder, von denen der jetzt erkrankte Ben das Älteste war. Die Kinder durchzubringen tat sie sich schwer. Sie hatte keinen Mann, der für die Familie sorgte. Sie wohnte in einer Mietskaserne im Armenviertel am Mississippi und verdiente sich ihren kargen Lebensunterhalt mit Putzen, Nähen und Waschen für fremde Leute.

Hätte Helen Leute wie sie nicht für umsonst oder für sehr wenig Geld behandelt, hätte sie sich nie einen Arzt leisten können. Helen beschloss, sie fest als Putzhilfe einzustellen. Der anderen würde sie kündigen. Sie war nicht zum ersten Mal unzuverlässig gewesen.

Betsy Stone berichtete: »Ben kann keine normale Nahrung mehr zu sich nehmen. Er hat zwei Bißmale am Hals, die ich mir nicht erklären kann. Sie sind wie von einem großen Tier mit spitzen und langen Zähnen.«

In Helens Kopf schlugen Alarmglocken an.

»Befinden Sie sich genau an der Halsschlagader?«

»Sie haben es erraten, Frau Doktor.«

»Seit wann befindet Ihr Sohn sich in diesem Zustand?«

»Seit einer Woche wird es immer schlimmer. Ich habe Hausmittel versucht, Tee, Schwitzkuren und Umschläge. Aber das half nichts. Ben hat ein Verhältnis. Damit muss sein Zustand zusammenhängen.« 

»Mit wem?«, fragte Helen. 

»Wenn ich das wüsste. Ich habe die Frau nie gesehen. Ben ist ihr völlig verfallen. Sogar jetzt, in seinem todkranken Zustand, schleppt er sich jede Nacht aus der Wohnung und ist zwei, drei Stunden weg. Ich kann ihn nicht abhalten, ich müsste ihn festbinden. Ich glaube sogar, dass sie ihn bei uns besucht.«

»In Ihrer engen und kleinen Wohnung, wo Sie und die vier jüngeren Geschwister sich aufhalten? Da müsste sie doch jemand gesehen haben?«

»Das ist ja das Seltsame«, erwiderte Betsy Stone. Sie stand auf den Schrubber mit dem Putzlumpen gestützt da. Um den Kopf hatte sie sich ein Tuch gewunden. »Ich weiß auch nicht, wie das möglich ist. Neulich habe ich bis spät in der Nacht bei den Vorbereitungen für eine Hochzeit von reichen Leuten geholfen. Als ich zurückkehrte, stand das Fenster der Kammer offen, in der Ben und seine zwei kleinen Brüder schlafen. Der Vorhang wehte ihm Nachtwind. Ein eigenartiger Geruch hing in dem Zimmer, wie eine Mischung von Parfüm und von Friedhofsblumen. - Ben lag mit einem beseligten Lächeln auf seinem Strohsack. Der Verband von seinem Hals war entfernt. Die Wunden bluteten schwach und waren frisch.«

Helen grauste es. Ihr Verdacht, den sie seit einigen Minuten hatte, verstärkte sich.

»Hast du ihn gefragt, Betsy, hat er etwas gesagt?«

»Ich verband ihn sofort wieder. Dann habe ich Ben geschüttelt, um ihn wieder zu sich bringen. Seine Brüder schlummerten wie betäubt und waren nicht zu sich zu bringen. Ben schlug die Augen auf, doch er erkannte mich nicht. Er sank gleich wieder zurück. Bis zum Morgen fieberte und phantasierte er. Blanche, stammelte er manchmal in seinen wirren Träumen.«

Helen erschrak. Eine eisige Hand fasste ihr an das Herz. Blanche bedeutete m Französischen weiß oder auch rein. Zugleich war es ein weiblicher Vorname. Viele französische Worte waren in New Orleans in den Dialekt und den Sprachgebrauch eingegangen.

»Blanche«, sagte Helen. »Betsy, hast du schon einmal daran gedacht, dass einen Vampir oder eine Vampirin der Verursacher von Bens Krankheit sein könnte?«

Betsy Stone bekreuzigte sich und flüsterte augenrollend, als ob sie sich fürchtete, dass die Wände Ohren hätten: »Ich habe Gerüchte von einer Weißen Frau gehört, die durch die Nacht fliegt und als Gespenst durch die Mauern geht. Der Name Blanche würde dazu passen. Glauben Sie wirklich, dass mein armer Sohn ihr Opfer sein könnte? Dass sie jene ist, die er trifft, seine - Geliebte?«

»Eine Geliebte im üblichen Sinn nicht«, antwortete Helen. 

»Wer mag dieses schaudervolle Ungeheuer aus dem tiefsten Höllenschlund sein?«, fragte Betsy Stone in ihrem einfachen geflickten Kattunkleid. »Dieser Dämon, der Nachtmahr, die Bestie.« Helen blieb ihr die Antwort schuldig. »Ich verfluche sie aus tiefstem Herzen«, fuhr ihre Putzfrau fort. »Ben ist mir immer ein guter Sohn gewesen. Er hat mir nie Sorgen bereitet. Und jetzt das. - Wie mag sie sich ihm bloß genähert haben?«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortete Helen. »Beeil dich, damit du mit Putzen fertig wirst, Betsy. Dann gehst du nach Hause. Sei getrost, tagsüber droht Ben keine Gefahr. Bei Sonnenuntergang suche ich dich mit einem Freund zusammen auf. Wir werden einen Weg finden, um deinem Sohn zu helfen und diesen Vampirschrecken zu bannen.«

Betsy Stone küsste Helen ergriffen die Hände.

»Dank, tausend Dank. Das hätte ich nie zu hoffen gewagt, Frau Doktor. Sie sind ein guter Mensch eine Heilige, der Engel der Armen. Der Himmel möge Sie segnen.«

»Ich bin bestimmt keine Heilige, Betsy. Ich muss jetzt Verschiedenes vorbereiten und meine Praxis öffnen. Wo wohnst du?« Helen erhielt die Adresse. »Wir können uns nicht mehr länger unterhalten. Die anderen Patienten warten.«

Ehe sie den ersten Patienten empfing, überlegte Helen eine kurze Weile. Sie war sicher, dass Blanche der Vampir war, der Ben Stone heimsuchte und sein Blut trank. Ein Ungeheuer aus dem tiefsten Höllenschlund noch anderes hatte Betsy Stone Blanche genannt. Helen überlegte, wie sie wohl reagiert haben würde, hätte sie ihr gesagt, dass die Vampirin ihre Schwester war. Vielleicht wäre sie schreiend weggelaufen.

Dann hatte Helen keine Zeit mehr zum Nachdenken. Ihr Patienten beanspruchten ihre ganze Aufmerksamkeit.
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Der Strom des Elends wollte nicht aufhören. Immer mehr Kranke suchten die Praxis auf. Das Wartezimmer wurde und wurde nicht leer. Helen brachte es nicht fertig, den Müttern mit den rachitischen Kindern, kranken Menschen mit allen möglichen Gebresten, Geschwüren und sonstigem die Tür zu weisen. Sie hatte einen Assistenten und eine Assistentin. Der Assistent war ein Kreole, der bei der Armee als Sanitäter gedient hatte, die Assistentin eine weiße OP-und Krankenschwester.

Oft waren Elend, schlechte Ernährung, mangelnde Ernährung oder ganz einfach Unwissenheit, wie man sich vor Ansteckungen stützte, die Ursachen der Krankheit. Helen tat, was sie konnte. Sie schonte sich nicht. Ihr Beruf, obwohl sehr anstrengend, bereitete ihr Freude. Im Nebenzimmer von ihrer Praxis stapelten sich Gaben wie Hähne und Hühner mit zusammengebundenen Füßen, frischgefangene Fische in zwei Bütten, Eier, Obst und Gemüse, allerlei Krimskrams, sogar ein paar alte Bilderrahmen, Perlstickereien und von einem Pflastermaler eine Bleistiftskizze der Ärztin, wie sie sich über ein Kind beugte.

Bargeld war knapp bei Helens Patienten. Sie zahlten mit dem, was sie hatten. Helen ließ das Allermeiste davon am Markt verkaufen oder gab es an einem Trödler in Kommission. Sonst wäre ihre Praxis völlig ohne Ertrag gewesen. Sie war eine Idealistin, doch ohne Geld ging es nicht. Medizin, Verbände, ihr Personal, Geld für die Droschke bei Krankenbesuchen und was sie sonst alles aufwendete wollte bezahlt sein. 

An einen karitativen Verband wollte sich Helen bisher nicht wenden, um für ihre Arbeit eine Unterstützung zu erhalten. Dort wurde meist wenig gegeben und dafür viel vorgeschrieben und hineingeredet. Zu Allan Dubois, der leicht ein ganzes Krankenhaus hätte finanzieren können, wollte Helen schon gar nicht gehen. Helen hatte den Starrkopf ihres irischen Großvaters Dr. Jacob Farrar geerbt.

Ich werde mich durchbeißen, dachte sie. Irgendwie schaffe ich es. Ich kann doch meine Patienten nicht einfach im Stich lassen, nur die Reichen behandeln und ein Wohlleben führen. Charakterlich unterschied sich Helen von ihrer Schwester Blanche wie der Tag von der Nacht.
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Es war zwei Uhr nachmittags, als Robert Dubois in Helens Praxis erschien.

»Haben Sie mich vergessen?«, fragte er. »Wir sind auf dem Alten Friedhof verabredet gewesen.«

»Ich habe die Zeit vergessen, sie ist mir davongelaufen«, antwortete Helen erschrocken. »Aber im Wartezimmer sitzen noch immer Patienten.«

»Ich habe sie weggeschickt«, sagte ihre Assistentin, eine resolute Frau Mitte Dreißig. »Sie müssen an sich denken, Dr. Farrar. Es nutzt nichts, wenn Sie sich aufreiben. Dann werden Sie bald selbst einen Arzt brauchen und niemand mehr helfen können. - Jetzt essen Sie erst einmal zu Mittag. Ich habe im Lokal um die Ecke eine Mahlzeit bestellt. - Keine Widerrede.«

Helen schaute sie an, schwieg dann und nickte dankbar. Das Essen wurde unter einer Silberglocke hereingebracht. Der Bote vom Restaurant hatte schon gewartet. Es handelte sich um Shrimps New Orleans und Krabbensalat. Dazu gab es Weißbrot. 

Erst als sie zu essen anfing, merkte Helen, wie hungrig sie war. Sie futterte alles auf und wischte den Teller mit Weißbrot ab, was ihre Tante Pitty entsetzt hätte. Robert Dubois hatte nebenan gewartet. An dem Tag trug er sauber gewaschene und gebügelte Kleidung. Sogar seine Kapitänsmütze war fleckenlos sauber.

»Wollen Sie auf Brautschau gehen, Kapitän?«, neckte ihn Helen.

»Ich weiß schließlich, was sich gehört, wenn ich mit einer Dame zusammen bin«, antwortete Robert Dubois galant. »Ruhen Sie sich ein wenig aus, Helen, dann wollen wir zu dem Alten Friedhof fahren. Ein Einspänner wartet vor der Tür.«

Helen gehorchte. Kurz darauf stiegen sie auf den eleganten Einspänner. Ein Lederfaltdach spannte sich über ihnen. Ein goldfarbener Appaloosa zog das Gefährt. Robert Dubois ergriff die langen Zügel und knallte mit der Peitsche. Das Gefährt rollte los. Auch um die Mittagszeit herrschte während des Mardi Gras bereits Trubel auf den Straßen von New Orleans, wenn auch noch nicht soviel wie zu späteren Stunden.

Während des gesamten Mardi Gras kam die Stadt nicht zur Ruhe. Robert Dubois fuhr am Vieux Carré, dem alten französischen Viertel, vorbei. Hier befand sich einer der ältesten Teile der Stadt. Nach zwei verheerenden Großbränden, von denen der letzte erst ein Dutzend Jahre zurücklag, war von den alten Gebäuden kein einziges stehengeblieben.

Ursprünglich hatten hier einmal Zypressenhütten gestanden, die zudem mit Zypressenrinde gedeckt wurden. In den allerersten Jahren waren in New Orleans nur Klöster und Kirchen aus Ziegeln oder Steinen gebaut worden. Dafür wies fast jedes Haus eine breite Veranda oder Freitreppe auf. Auf dieser zu sitzen und mit den Nachbarn zu plaudern, war ein Teil des Lebensstils. 

Erst das Eindringen der Nordstaatler seit dem Sezessionskrieg änderte das sprichwörtliche gastfreundliche und offene Verhältnis der Südstaatler zu ihrer Umwelt. 

Mit Kapitän Dubois als Begleiter war Helen diesmal während des Mardi Gras nicht in Gefahr. Robert Dubois war ganz der Mann, selbst mit den übelsten Raufbolden und Rabauken fertig zu werden. Sein Bruder Allan stand ihm darin nicht nach. Helen hatte einmal erlebt, wie er drei berüchtigte Schläger auf offener Straße mit Faustschlägen niederstreckte, weil sie sie beleidigt hatten.

Dabei war er nicht einmal außer Atem geraten. Allan focht, schwamm und ritt wie der Teufel und war zudem ein ausgezeichneter Schütze. Auf fünfzig Schritte schoss er das Herzas aus der Karte. Zumindest im Schießen war Robert genauso gut wie er. Von klein auf hatte es zwischen Robert und seinem jüngeren Bruder eine starke Rivalität gegeben. Sie wirkte sich heute noch aus. 

Es war warm, jedoch noch nicht heiß im Februar im Louisiana. Noch stiegen keine Dünste und schwüle, drückende Giftluft sowie Mückenschwärme aus den Bayous, den Wasserläufen an der Mündung des Mississippi. 

Robert fuhr mit dem Einspänner durchs breite Portal auf den Friedhof. Zwei riesige weiße Marmorengel flankierten rechts und links den Eingang. Zypressen und andere Bäume und Büsche wuchsen auf dem romantischen alten Friedhof. Viele Prominente und andere Größen hatten hier seit über 150 Jahren ihre letzte Ruhestätte gefunden. Stellenweise wucherte das Gestrüpp in den ältesten Teilen des Friedhofs, dass sie wie eine verzauberte Wunderlandschaft wirkten.

Manche der Mausoleen und Familiengräber waren völlig zugewuchert. Es war friedlich auf dem Alten Friedhof zwischen Navigation Canal und der Robertson Street. Bei vielen Gräbern brannten jedoch Kerzen und standen Grabgaben, Früchte, Fleisch, Blumen, Whisky-und Brandyflaschen und welche mit Wein. Die Toten sollten mit den Lebenden den Karneval feiern. Das war so ein alter Brauch.

Der Friedhof war was die Gräber der alten Familien und Reichen betraf eine Totenstadt. Manche Grabmale und Mausoleen waren zwei-und dreistöckig, kunstvolle Bauwerke, Totenwohnungen aus Tuffstein oder aus Marmor. Kunstvolle Skulpturen und Bildhauerarbeit schmückten sie.

Beim Familiengrab der Dubois’, einem zweistöckigen Marmormausoleum, hielt Robert an. Er band das Pferd an einem Strauch an und hängte ihm den Hafersack um. Er wollte Helen vom Wagen helfen. Doch sie sprang geschmeidig herunter.

»Danke, Kapitän, aber ich bin noch keine Matrone.«

Robert tippte an die Mütze.

»Zu meiner großen Freude. Allan war ein Narr, dass er Sie aufgab und Blanche heiratete. Er hat einen Goldklumpen gegen Katzengold vertauscht.«

Katzengold war falsches, unechtes Gold. Helen lächelte geschmeichelt, ging jedoch nicht auf das Kompliment ein. Aus dem Gepäckkasten von dem Einspänner holte Robert ein Stemmeisen. Er besaß einen Schlüssel für die schmiedeeiserne Tür in dem Eisenzaun, der das Dubois-Mausoleum umgab. Das Schloss war geölt, die Tür quietschte jedoch in den Angeln. Helen wunderte das.

Allan war sonst ein Mann, der auf die Kleinigkeiten genauso achtete wie auf die großen Dinge. Wenn er das Mausoleum öfter besuchte, und das würde er, wenn Blanche hier begraben lag, wäre das Quietschen ihm aufgefallen. Dann hätte er es abstellen lassen.

Drei Stufen führten zur Tür in das Mausoleum hinunter. Eine große Eidechse saß auf einem schmalen Absatz an der Wand des zweistöckigen weißen Grabmals und züngelte Helen entgegen. Stellenweise wies das Mausoleum dunkle Streifen vom Regenwasser sowie wenig Moos und Pilzbewuchs auf.

Helen war seit Blanches Beerdigung nicht mehr hier gewesen. Sie hatte es nicht fertig gebracht. Ein leiser Schauer überlief sie, als Robert abermals aufsperrte und sie die kühle, modrig riechende Gruft betraten. Die Gruft hatte eine hohe, mit Stuckarbeiten verzierte Kuppeldecke. Durch schmale Schlitze und Öffnungen fielen Bahnen von Sonnenlicht ein, in denen Staubkörnchen tanzten. Gaben und Geschenke für die Toten der Familie standen am Boden bei einer Gebetbank. Soweit achtete Allan die Tradition. Vermutlich hatte er jemand den Auftrag gegeben, oder die Opfergaben für die Toten waren einer früheren Anweisung folgend gebracht worden.

An drei Seiten sah man die übereinander angeordneten Sargfächer. Helen überflog die Inschriften an den Steinplatten, die jeweils die Sargfächer verschlossen. Erwachsene wie auch Kinder hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden.

Dolores Anita Dubois, geborene de Santana, las Helen zum Beispiel auf einer Platte. 1778 bis 1803. Tochter des letzten spanischen Gouverneurs von Louisiana. Ruben Dubois, 1799 - 1803, Ines Dubois, 1801 - 1803, hingerafft von der Cholera. Unvergessen für immer. Das war damals nicht die einzige Epidemie gewesen, die New Orleans heimgesucht hatte. 

Versonnnen betrachtete Helen einen Moment den Palmzweig auf der Steinplatte vor dem Grab der armen jungen Frau und ihrer beiden kleinen Kinder. Robert hatte sich bereits der Platte zugewendet, hinter der Blanches Sarg aus Edelholz stand.

Blanche Dubois, geborene Farrar, stand auf der Platte. 1848 - 1871. Geliebte und unersetzliche Gattin des Allan Dubois. Und darunter, unter einer eingemeißelten Taube: Die Liebe ist stärker als der Tod. Nachdenklich las Helen die Inschrift. Sie begriff. Allan hatte den Tod seiner Gattin nicht hinnehmen wollen. Er wehrte sich mit all seinen Kräften und Mitteln dagegen.

Robert schaute sie an. Helen nickte. Dumpf hallten die Schläge, als der immer noch starke Mann die Steinplatte mit dem Brecheisen zerschlug. Die Stücke fielen herunter. Schon sah man die Silbergriffe und -beschläge des Prunksargs schimmern. Helen half Robert, ihn aus der langen Nische zu ziehen.

Der Sarg rutschte ihnen aus der Hand und landete mit dem Fußende voran mit einem dumpfen Knall auf den Steinplatten des Fußbodens. Noch war er geschlossen, doch das Holz erhielt einen riß. Robert fackelte nicht. Er setzte das Brecheisen an und hebelte an ein paar Stellen kurz und kräftig.

Die Schrauben sprangen hervor. Jetzt konnte man den Sargdeckel, den Blanches silberne Totenmaske und betende Hände sowie ein Ölzweig zierten, wegziehen. Der Sargdeckel war schwer. Robert und Helen zogen ihn weg. Dann beugten sie sich über den offenen Sarg.

Der Kapitän und die junge Ärztin schauten sich an. Der Prunksarg war leer. Man sah nur das mit Seide ausgeschlagene Innere und ein paar völlig verwelkte Blumen. Zwei tote Käfer lagen auf der weißen Seide. Sonst nichts. Falls Blanche sich überhaupt je in diesem Sarg befunden hatte, war sie schon lange daraus weggeholt worden.

 





5. Kapitel




 

»Da haben wir es«, sagte der Flusskapitän. »Allan hat uns alle getäuscht. Du weißt, wie er kämpfte, sich an Blanche klammerte, ihren Tod nicht wahrhaben und den Leichnam nicht hergeben wollte. Er hat ihn gestohlen.«

»Weggeholt«, sagte Helen. »Stehlen kann man nur fremdes Eigentum. Doch wo ist Blanches Leiche jetzt?«

»Das wird mein Bruder uns sagen müssen«, erwiderte Robert. »Blanche findet keinen Frieden, weil sie nicht in ihrem Grab ruhen kann. Deshalb spukt ihr Geist umher.«

»Du siehst das ziemlich einfach, Robert.« Helen ließ von dem Sie ab, ohne dass darüber gesprochen worden wäre. »Weshalb sollte sie Blut trinken und zum Vampir werden, nur weil sie keine Grabruhe findet?«

»Weiß ich es? Bin ich Gespensterforscher oder ein Spiritist? Allan soll es uns sagen.«

Während der Fahrt zum Alten Friedhof hatte Helen Robert erzählt, was ihr Betsy Stone über ihren Sohn berichtet hatte. Die Gerüchte, die Robert über das Auftauchen einer unheimlichen Weißen Frau gehört hatte, entsprachen der Wahrheit. 

»Wir lassen hier alles so, wie es ist«, sagte Robert, »sperren ab und fahren zu Allan in die Villa. Dort werden wir uns einmal umsehen und ihn befragen.«

Helen stimmte ihm zu. Sie verließen die Gruft. Draußen zwitscherten auf den Bäumen und in den Büschen die Vögel. Helen war irgendwie erleichtert, dass ihre Schwester nicht in dem Sarg lag, und zugleich tief betroffen. Einerseits freute es sie, dass Blanche dem grimmigen Tod wie man sagen konnte ein Schnippchen geschlagen hatte. Andererseits grauste es sie, was für ein Dasein ihre Schwester jetzt hatte. Ihre zwiespältigen Gefühle konnte Helen selbst nicht genau in die eine oder in die andere Richtung festlegen.

Die beiden fuhren vom Alten Friedhof weg. Sie gerieten in den Trubel von einem Mardi-Gras-Umzug mit geschmückten Festwagen, übergroßen, fantastisch Maskierten auf Stelzen und Neger-sowie weißen Musikkapellen. Ein Höllenlärm herrschte. Die Straßen, durch die sich der Umzug wälzte, waren vollkommen überfüllt.

Es dauerte eine ganze Zeit, bis der Einspänner wieder freie Fahrt hatte. Ein maskierter Clown blies Helen und ihrem Begleiter mit einer Papiertröte ins Gesicht.

»Was zeigt ihr für Leichenbittermienen? Freut euch, es ist Mardi Gras.«

Weder Helen noch Robert waren in der Stimmung, sich an dem Maskentreiben zu freuen. Endlich erreichte der Einspänner die Villa auf dem Hügel. Helen ließ ihre Praxis an dem Nachmittag geschlossen. Mammy Allies Ehemann, der Gärtner und Kutscher Nathan Bonnetemps, ließ Helen und Robert ein.

»Massa Allan ist auf der Schiffsreede«, sagte der grauhaarige, würdevolle Schwarze. »Der Mardi Gras ist für ihn kein Grund, nicht zu arbeiten. Allie wartet im Haus. - Ach, es sind schlimme Zeiten, Massa Robert, dass Sie sich hier hereinschleichen müssen. Hier ist es nicht geheuer. Ein Geist geht um in der Villa...«

Er verbeugte sich vor Helen, deren grünes Kostüm ihre Figur betonte. Sie suchte Allans Haus nicht gern auf. Sie ging ihm überhaupt aus dem Weg. Denn in ihrem Herzen war immer noch eine Wunde wegen dem, was er ihr angetan hatte. Sie blutete noch. 

Nathan Bonnetemps führte die beiden Besucher in die Villa. Mammy Allie eilte herbei und begrüßte sie. Von den übrigen Dienstboten zeigte sich nur ihre Tochter Sarah. Mammy Allie war psychisch angeschlagen, was bei ihr etwas heißen wollte. Sie rang die Hände. 

»Es ist fürchterlich. Massa Allan hat sich mit Mächten eingelassen, mit denen ein Mensch nicht paktieren sollte, wenn ihm am Heil seiner Seele liegt. Aus Liebe zu Missis Blanche überschritt er jene Grenzen, die die Lebenden von den Toten trennen.«

»Was redest du da, Mammy?«, fragte Robert. »Du meinst, Allan hat den Spuk zu verantworten?«

Mammy Allie nickte.

»Es muss so sein«, antwortete sie. »Mein Mann hat ihn mehrmals zu Mamaloa Elisha, der berüchtigsten Voodoo-Hexe von New Orleans, gefahren. Von ihr kommt nichts Gutes. Es heißt, dass sie mit Baron Samedi im Bund ist und die Toten beschwören kann. Als Zombies holt sie sie zurück.«

Helen und der Kapitän wechselten einen Blick. Blanche war kein Zombie, also keine lebende Tote, sondern ein Vampir. Darauf würde Allan ihnen eine Antwort geben müssen.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt, Mammy Allie?«, fragte Robert Dubois.

Die schwergewichtige schwarze Haushälterin krauste die Stirn.

»Ich fürchtete Massa Allans Zorn und habe mich nicht eher getraut. - Möchtet ihr einen Drink?

Helen bat um einem Mint Julep, Robert Dubois um einen doppelten Whisky. Er goss den ersten Drink glatt hinunter, widmete sich dem zweiten und war rasch beim dritten angelangt. Helens Glas war noch zur Hälfte voll. 

»Wollen Sie sich betrinken, oder im Haus nach dem Rechten sehen, Kapitän Dubois?«, fragte sie wieder förmlich und mit mildem Tadel. »Bisher stehen wir immer noch in der Halle.«

Robert zog den Kopf ein und stellte das Glas weg. 

»Führe uns zu den Geheimräumen im Keller, Mammy Allie«, verlangte er. »Es trifft sich gut, dass Allan nicht zu Hause ist. Wir suchen ihn später auf oder lassen ihn herkommen.«

Die Haushälterin zögerte.

»Das wäre Massa Allan sicher nicht recht, wenn ich euch in den Keller bringe«, wendete sie ein.

»Zum Teufel, das ist eine außergewöhnliche Sache«, begehrte Robert auf. »Außerdem bin ich auch ein Dubois. Blanche ist meine Schwägerin gewesen. Allan, mein Bruder, hat sich da eine Sache auf den Hals geladen, die er allein nicht mehr meistern kann. Da ist es meine Pflicht einzugreifen. Und deine, Mammy, mich dabei zu unterstützen.«

»Ja, wenn Sie meinen, Massa Robert. Aber Sie müssen das Donnerwetter von Massa Allan auf sich nehmen. Sie wissen ja, wie er ist. Wenn er wirklich wütend wird, darf keiner ihm in die Quere kommen. Beklagen Sie sich hinterher nicht, ich hätte sie nicht gewarnt. - Das gilt auch für Sie, Dr. Farrar.«

»Ich fürchte mich nicht vor Allan und halte unsere Nachforschungen für gerechtfertigt und dringend erforderlich«, erwiderte Helen. »Führe uns in den Keller, Mammy.«

Die schwarze Haushälterin ging mit raschelnden Petticoats vor Helen und Robert her. Wieder einmal bewunderte Helen die teure, geschmackvolle Ausstattung von Allans Villa am Lake Pontchartrain. Es war ein Herrenhaus, das seinesgleichen suchte. Doch bei aller Pracht und allem Prunk erfüllte es eine ungute Atmosphäre. Man spürte das Unglück und Grauen, das in diesen Mauern nistete. Kein Geld der Welt konnte es wegbringen.

Die drei stiegen in den Keller hinunter. Mammy Allie deutete auf die massive Tür in dem abgeteilten und vermauerten Teil des Kellers.

»Da. Nur Massa Allan hat den Schlüssel zu dieser Tür.«

»Das wollen wir doch einmal sehen«, sagte Robert.

Er zog einen Sperrhaken aus der Tasche und steckte ihn in das erste von den drei Schlössern an der mit Eisenbeschlägen versehenen Tür. Es knackte, danach innerhalb drei Minuten noch zweimal. Danach war die Tür offen. 

»Kapitän Dubois«, sagte Helen, »ich entdecke ständig neue Seiten an Ihnen. Sind Sie sicher, dass Sie Flusskapitän und kein Einbrecher sind?«

»Nenne mich weiter Robert. Ich bin ein geschickter Mechaniker und repariere meine Schiffsmaschine schon aus Kostengründen notgedrungen immer selbst. Da kann so ein einfaches Schloss mich nicht aufhalten. Lasst uns eintreten.«

Helen folgte ihm. Mammy Allie bekreuzigte sich und schloss sich den beiden an. Sie betraten die abgeteilten, prachtvoll eingerichteten Räume. Staunend sahen sie den Salon mit dem Spinett und mit Blanches Gemälde. Es schien sie anzuschauen. Dann blickten sie in die Schlafkammer mit den kostbaren Seidentapeten und wertvollen  Gemälde, sowohl modernen als auch alten Meistern. Helen hatte die Petroleumlampe aus einer Nische genommen und angezündet. 

Die Kleider in dem begehbaren Schrank gehörten alle Blanche. Und es war Blanches Parfüm, das Helen roch. Blanches Stempel war den zwei Räumen aufgedrückt wenn überhaupt welchen. Ihr Geist war hier gegenwärtig. Schaudernd sahen die drei den Sarg, der statt eines Betts im Schlafzimmer stand. Kandelaber mit Kerzen standen neben dem Sarg.

»Das ist eine Ehe zwischen einem Lebenden und einer Toten«, flüsterte Robert Dubois taktlos. »Das hätte ich Allan nicht zugetraut.«

»Ich werde den Sarg öffnen«, sagte Helen. »Wir müssen wissen, ob Blanche darin liegt.«

»Sie wollen tatsächlich...?«, fragte Robert. »Das werde ich machen.«

»Nein, das erledige ich. Ich habe die älteren Rechte. Ich kenne Blanche länger als sie. Sie ist meine Schwester.«

Robert Dubois gab nach. Helen trat zu dem Sarg. Sie ergriff den Deckel. Als er sich leicht bewegte, merkte sie, dass er Scharniere hatte und sich mühelos verschieben ließ. Die junge Ärztin zögerte.

Ihre Phantasie gaukelte ihr Schreckensbilder vor. Von einer schrecklichen Vampirin, die ihr kreischend mit aufgerissenem Mund und gebleckten Eckzähnen an die Kehle fahren würde, wenn sie den Sarg öffnete. Von einer grausigen Untoten, einem Gespenst. Helen nahm sich zusammen. Sie musste Gewissheit haben.

Sie atmete einmal tief durch und schob den Sargdeckel weg. Er klappte an der Seite vom Sarg herunter. Chrysanthemen-und Verwesungsgeruch quollen aus dem offenen Sarg. Er war leer, die Polster zerdrückt. Es war offensichtlich, dass Blanche in diesem Sarg gelegen und tagsüber geschlummert hatte, bevor sie nachts als Vampir umherschweifte. Doch jetzt war sie fort.

Während Helen, Robert und Mammy Allie in den leeren Sarg schauten und sich fragten, was das zu bedeuten hatte, erklang hinter ihnen eine Stimme.

»Was soll das bedeuten? Was fällt euch ein, hier in meinem Haus ohne meine Erlaubnis in den verbotenen Kellerraum einzudringen? Mammy, du bist auf der Stelle entlassen.«

Mammy Allie stieß einen leisen Schrei aus und presste die Hände gegen den Mund. Alle drei schauten sich um. Allan stand in der Tür. Helen überlegte sich, dass sie es sich eigentlich hätte denken können. Allan verfügte über zu gute Nachrichtenquellen, als dass sie und sein Bruder unbemerkt sein Haus hätten betreten und sich dort umtun können.

Dazu war er misstrauisch wegen der vermauerten Räume in seinem Keller.

»Was wollt ihr hier?«, fragte er und nahm eine zumindest unfreundliche Haltung ein.

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Robert zurück.

Helen warf stolz den Kopf zurück.

»Wir suchen Blanche«, antwortete sie. »Wir wissen Bescheid. Ihr Geist geht um, sie ist zu einem Vampir geworden. Hier ist ihr Quartier. Wir sind schon auf dem Alten Friedhof gewesen. Blanches Sarg dort ist genauso leer wie dieser hier.« Anklagend deutete Helen auf den hochgewachsenen, schwarzhaarigen, blendend aussehenden Mann. Er war elegant gekleidet. »Du holtest sie mit Mamaloa Elishas Hilfe aus dem Jenseits zurück. - Gesteh es, sag uns die Wahrheit. Du nahmst in Kauf, dass Blanche zu einer Vampirin gemacht wurde, nur weil du ihren Tod nicht verkraften konntest. Weil du dich nicht von ihr trennen konntest.«

Allan Dubois wankte unter der Wucht dieser Anklage. Helen hatte mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen. Doch der Reeder und Großkaufmann fing sich rasch wieder.

»Ihr seid ja verrückt«, antwortete er barsch. »Verlasst sofort die Villa. Dass ihr die Familiengruft entweiht und Blanches Sarg aufgebrochen habt, wird noch ein Nachspiel haben.«

»Lass uns vernünftig miteinander sprechen, Allan«, bat Helen. »Ich bitte dich, um Blanches Seelenheil und wegen allem, das uns einmal verbunden hat, triff keine vorschnelle Entscheidung. Arbeite mit uns zusammen. Es gilt, Blanche zu erlösen.«

Allan zögerte. 

Da beging Robert einen folgenschweren Fehler, indem er sagte: »Wenn Blanche wirklich ein Vampir geworden ist, gibt es nur einen Weg, um sie zu erlösen und die Umwelt von diesem Fluch zu befreien: Man muss sie pfählen.«

Sofort vereiste Allans Miene. Meine geliebte Blanche, dachte er. Ein spitzer Holzpflock soll durch ihre zarte Brust getrieben werden. Man will sie mir für immer entreißen. Niemals. 

Er deutete auf die Tür. 

»Geht sofort«, verlangte er mit unheilverkündender Miene.

Helen wusste, dass es zwecklos war mit ihm noch debattieren zu wollen. Stumm ging sie an ihm vorbei. Robert und Mammy Allie folgten ihr. Die letztere schluchzte. Robert drehte sich noch einmal um.

»Du hast große Probleme, kleiner Bruder«, sagte er. »Die Situation ist dir außer Kontrolle geraten. Denk nach, was du tun willst. Du weißt, wo du uns erreichen kannst.«

Allan schwieg. Robert und Helen verließen die Villa. An der Haustür trat Nathan Bonnetemps zu ihnen.

»In der vergangenen Nacht spät habe ich Massa Allan wieder zur Mamaloa Elisha Rasomari gefahren«, sagte er. Hinter der vorgehaltenen Hand flüsterte er: »Die Situation spitzt sich zu. Die Lage wird immer schrecklicher.«

Der Kutscher und Gärtner entfernte sich gleich wieder. Helen und Allan fuhren im Einspänner davon. Finster schauten Allan ihnen aus einem Fenster im ersten Stock nach. Mammy Allie lief völlig fassungslos zu ihrem Ehemann Nathan und berichtete ihm, dass Allan sie im Zorn fristlos entlassen hatte.

»Verhalte dich ruhig«, riet Nathan ihr. »Vielleicht überlegt er es sich anders und nimmt die Entlassung zurück, wenn er sich abgeregt hat. Ich möchte wissen, wer ihm mitgeteilt hat, was hier vorgeht. Unsere Tochter Sarah kann es nicht gewesen sein.«

»Er hat irgendwelche Späher und Zuträger im Dienstbotentrakt«, antwortete Mammy Allie. »Das spielt keine Rolle. Hoffentlich brauche ich nicht zu gehen. Ich bin schon so lange bei den Dubois’ angestellt, dass ich mich als ein Teil der Familie fühle.«

Nathan Bonnetemps nahm seine Frau in die Arme und sprach ihr Trost zu. Die beiden waren schon sehr lange verheiratet und im Lauf vieler Jahre innig miteinander verwachsen.

 




*



 

Die Sonne ging unter, als Robert und Helen im Hof der Mietskaserne in der Heston Street unten am Fluss von dem Einspänner stiegen. Hier wohnte Betsy Stone mit ihrer Familie im obersten Stock des schäbigen Backsteinhauses Robert Dubois ließ den Einspänner im Hof zurück. Eine im Haus wohnende Familie wollte für einen Dollar Bezahlung auf ihn aufpassen. Der Kapitän hatte Vorsorge getroffen. Mit grimmiger Miene zeigte er Helen in einer dunklen Ecke einen angespitzten Holzpflock, ein messingnes handgroßes Kreuz und seinen Revolver.

»Ich habe mir Silberkugeln besorgt, die ich weihen ließ und die zudem mit einem eingeritzten Kreuz versehen sind«, sagte er. »Ich weiß mich auch gegen einen Vampir zu wehren.«

Helen erbebte bei dem Gedanken, dass er auf ihre Schwester schießen oder sie pfählen würde. Doch gab es überhaupt noch einen anderen Ausweg?

Die Ärztin und der Flusskapitän stiegen die enge Treppe hinauf. Es war schmutzig im Treppenhaus, und es roch nach Kohlsuppe, Fisch und Urin. Betsy Stone hatte sie ankommen sehen und stand schon in der Tür ihrer engen Dachgeschoßwohnung. Sie begrüßte die beiden Besucher und führte sie in die Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung, für deren Zustand sie sich entschuldigte.

Es war alles sauber und ordentlich gehalten. Doch man sah, dass die Stones arme Leute waren. Sie hatten wenige, abgenutzte Möbel. Der Teppich war abgetreten, die Tapete fleckig und alt. Betsy Stone hatte ihre jüngeren Kinder zu Freunden gebracht. Nur ihr ältester Sohn Ben befand sich außer ihr noch in der Dachgeschoßwohnung.

Der Achtzehnjährige lag unter der Dachschräge auf einem Eisenbett. Ihm gegenüber in der engen Kammer stand ein Etagenbett mit zwei Liegeflächen, in dem sonst seine jüngeren Brüder schliefen. Es roch nach Knoblauch im Zimmer. Betsy Stone hatte Knoblauchzehen vors Dachfenster gehängt. Außerdem standen ein halbes Dutzend Kreuze im Raum verteilt.

Eins war an der Raste des Dachfensters angebunden. Kerzen brannten in dem Raum und erzeugten eine unnatürliche Wärme. Ben Stones Haut wirkte grau. Er war schweißbedeckt und lag in einer Art Fieberwahn. Die Besucher nahm er nicht wahr, sondern phantasierte.

»Die weiße Frau... Blanche, Blanche... Umarme mich, Geliebte. Trinke mein Blut. Ich will das Gefäß deiner Liebe sein.«

Helen fühlte Bens Puls. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Die bleichen Lippen und seine Blässe verrieten, dass er an starker Blutarmut litt. Tagsüber verhängte seine Mutter das Dachfenster und sorgte dafür, dass kein Sonnenlicht in den Raum fiel. Vorsichtig nahm Helen den mit getrockneten Blutflecken versehenen Verband von Bens Hals.

Sie sog scharf die Luft ein, als sie die beiden nebeneinander gelegenen, tiefen Bisswunden sah. Nur wenig Blut sickerte nach, wenn der Vampir zu saugen aufhörte. Jede Bisswunde maß gut einen Zentimeter im Durchmesser. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Robert Dubois.

»Wir halten Nachtwache«, antwortete Helen entschlossen. »Blanche... die Vampirin wird kommen.«

Betsy Stone stellte ihnen Gumbosuppe hin, eine spezielle Fisch-und Krabbensuppe. Sie schmeckte gut. Die verhärmte Frau jammerte leise vor sich hin, während sie im Nebenzimmer das Geschirr spülte. Sie hatte ein hartes Leben gehabt. Von dem letzten Schicksalsschlag, dass ihr Sohn Ben ein Vampiropfer wurde, wusste sie noch nicht, wie sie ihn verkraften sollte. Kapitän Dubois verließ einmal kurz die Wohnung, um nach seinem Pferd und dem Einspänner zu sehen.

Er ging einen Moment auf die Straße, um sich die Beine zu vertreten. Auch hier in dem Armenviertel wurde der Mardi Gras gefeiert. Robert hörte Musik und Stimmen. Er sah Feuerwerk über der Stadt. Er kehrte ins Haus zurück. Die Treppenstufen knarrten unter seinem Tritt.

Betsy Stone öffnete ihm mit verzagtem Gesicht. Der Kapitän tastete nach dem antiken Messingkreuz, das er bei einem Trödler besorgt hatte und unterm Hemd um den Hals trug. Fast schämte er sich dessen.

»Dachtest du, es wäre ein Vampir, Betsy?«, fragte er poltrig und trat ein. »Hast du einen Schluck Whisky für mich?«

»Nur billigen Selbstgebrannten. Wir brauchen ihn für medizinische Zwecke.«

»Schnaps ist Schnaps. Her damit.«

Robert Dubois trank. Helen rümpfte die Nase, als er zu ihr in die enge Kammer trat, in der der Kranke sich wälzte. Sie sagte jedoch nichts. Betsy Stone ließ die Tür offen. Sie blieb in der Küche und betete murmelnd vor einer Marienstatue. Als sie immer müder wurde, setzte sie sich auf einen Stuhl. 

Je mehr die Mitternacht sich näherte, um so unruhiger wurde Ben Stone. Der langaufgeschossene junge Mann im Nachthemd wälzte sich hin und her. 

Dann stand er auf und nahm wie ein Schlafwandler das Kreuz von der Raste des Dachfensters, das er öffnete. Ein krächzender, schriller Schrei ertönte in der Nacht. Wenige Dunststreifen vernebelten einen Teil der sonst klaren Sterne. Der Halbmond war wie eine Sichel. Vor ihm flatterte eine riesige Fledermaus mit rotglühenden Augen.

»Geliebte«, stöhnte Ben Stone und streckte ihr sehnsuchtsvoll seine anHHand entgegen. »Komm zu mir, besuche mich.«

Die Vampirin flog näher. Helen konnte sich kaum vorstellen, dass dieses eine grauenvolle Aura austrahlende Geschöpf ihre Schwester Blanche sein sollte. Der Vampir schwebte über dem Dach. Seine Silhouette war deutlich zu erkennen. Ben Stone bog den Kopf zur Seite und bot seinen Hals an, von dem er den Verband weggezogen hatte.

Er nahm nur den Vampir oder vielmehr die Vampirin wahr. Alles andere interessierte ihn nicht.

»Küß mich, du Schöne der Nacht«, seufzte er.

Betsy Stone war in der Küche aufgestanden und umklammerte bebend ein Holzkreuz. Robert Dubois hob seinen Revolver und zielte auf den Vampir. Mit rotglühenden Augen starrte die riesige Fledermaus auf die Menschen unter ihr. Robert zielte. 

Da schlug ihm Helen die Waffenhand hoch. Das Mündungsfeuer blitzte, der Schuss donnerte ohrenbetäubend in der engen Kammer. Durch Helens Aktion verfehlte Roberts Kugel die riesige Fledermaus. Mit einem Aufschrei flatterte sie in die Nacht davon und verschwand in der Dunkelheit, ehe Robert noch einen Schuss auf sie abfeuern konnte. Wütend wendete er sich an Helen.

»Ich dachte, wir wollten den Schrecken beenden und Blanche von ihrem Vampirdasein befreien?«, warf er ihr vor. »Was haben Sie getan? Diese Chance erhalten wir niemals wieder. Wer weiß, wo sie sich jetzt versteckt hält.«

»Sie ist meine Schwester«, antwortete Helen. »Ich konnte nicht anders. Würden Sie zusehen, wie Ihr Bruder erschossen wird, Robert?«

Der Flusskapitän schüttelte nur den Kopf, wobei unklar blieb, ob das eine Verneinung oder der Ausdruck seiner Verwunderung war. Ben Stone reckte die Hände aus dem Dachfenster.

»Wo sehe ich dich wieder?«, rief er der Vampirin hinterher. »Wann? Ich will ein Geschöpf der Nacht werden wie du. Gemeinsam wollen wir durch die Lüfte flattern, die Menschen jagen, ihr warmes Blut trinken.«

Ein konvulsivisches Zucken durchlief seinen Körper.

»Heaven’s Gate«, stöhnte er. 

Dann brach er ohnmächtig zusammen. Während ihn Helen medizinisch versorgte, entstand Unruhe im Haus. Jemand klopfte an die Tür der Wohnung der Stones. Man fragte nach der Ursache des Schusses. Betsy Stone antwortete, es wäre alles in Ordnung. Ein Knallkörper wäre explodiert. 

»Ben hat einen Unfug getrieben. Trotz seines Fiebers wollte er den Mardi Gras feiern.«

Die übrigen Hausbewohner fragten nicht weiter. Den Vampir hatten sie nicht gesehen. Dass die Stones Besuch hatten, wurde nicht weiter in Erwägung gezogen. Schritte entfernten sich. Helen glaubte nicht, dass Blanche, die Vampirin, zurückkehren würde. Aber sie war sich nicht sicher.

»Ich werde den Rest der Nacht hier verbringen«, sagte sie zu Robert Dubois, als sie den ohnmächtigen Ben auf sein Lager gelegt hatten.

»Ich auch«, sage der Kapitän.

»Das ist nicht notwendig. Es genügt, wenn ich hier bleibe. Sollte Blanche zurückkehren, weiß ich sie abzuwehren, ohne gleich schießen zu wollen.«

»Ob notwendig oder nicht, Helen, ich beschütze Sie. Morgen werden wir noch einmal ein Wort mit Allan sprechen. Und die Mamaloa Elisha aufsuchen, die sicher mit ihrem Voodoo-Zauber für Blanches Wiedererweckung verantwortlich ist.«

Ben Stone schlief jetzt ruhig. Seine Mutter erschien in der Tür der Kammer und wendete sich an Helen und Robert Dubois.

»Was höre ich da? Was haben Sie gerade gesagt? Blanche ist Ihre Schwester, Frau Doktor, die verstorbene Gattin von Allan Farrar?«

Helen hielt ihrem Blick stand.

»So ist es, Betsy. Entschuldige, dass ich dich nicht früher eingeweiht habe. Kapitän Dubois und ich werden alles daran setzen, diesen Fluch zu beenden. Ich weiß, wo ich sie finden kann. Ben hat es gesagt.«

Die grauhaarige Negerin bekreuzigte sich.

»Ich hoffe, dass können Sie. Um Ihretwillen, um Blanches und wegen meines Sohnes und aller anderen, die sie mit dem Vampirismus bedroht. Es muss schrecklich für Sie sein, dass Ihre Schwester ein Vampir ist.«

 




*




 

Allan hatte von sich aus Kontakt zu Helen und seinem Bruder gesucht. Als Helen am nächsten Vormittag ihre Praxis aufsuchte, stellte ihr Vater sich dort ein. Allan war schon in aller Frühe bei den Farrars gewesen und hatte nach Helen gefragt. John Farrar lächelte matt.

»Tante Pitty ist empört, dass du die ganze Nacht weg warst, ohne uns eine Nachricht über deinen Aufenthalt zukommen zu lassen«, sagte er. 

»Ich habe andere Sorgen als Tante Pittys Empörung«, erwiderte Helen. »Ich kehre wieder nach Hause zurück, sobald es mir möglich ist. Bitte bedenkt, dass ich schon lange erwachsen bin.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ihr Vater Helen.

»Nein.«

John Farrar verabschiedete sich bald. Die Praxis blieb an dem Tag geschlossen, was Helen schwer fiel. Patienten warteten auf der Treppe. Doch die junge Ärztin schickte sie weg. Sie fuhr mit Robert zu Allans Villa. Helen trug den Anlass entsprechend ein mit  Borten versehenes Festtagskleid, das sie in den Zimmern über ihrer Praxis gehabt hatte. Allan erwartete sie schon, dunkel gekleidet, bleich und mit ernstem Blick. Er bat sie in sein Arbeitszimmer, wie es sich für ernste Gespräche geziemte.

Robert Dubois trank seinen obligatorischen Brandy und zündete sich trotz Hustens eine Zigarre an. Helen sagte längst nichts mehr zu ihm, dass er trotz seiner Schwindsucht solchen Raubbau mit seiner Gesundheit trieb. Ben Stone befand sich nach wie von der Wohnung in der Hester Street. Sein Zustand war ernst, doch die normale Medizin konnte ihm nicht helfen.

Allan spielte mit einem silbernen Briefbeschwerer.

»Ich will ein Geständnis ablegen«, sagte er. »Ich habe mich mit Blanches Tod nicht abfinden können. Ich wusste, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich nichts unternahm, um sie aus dem Reich der Toten zurückzuholen. Sie ist mein ein und alles gewesen, mein Herz und mein Leben. Ich bin zur Voodoo-Priesterin Elisha Rasomari gegangen. Ihr bot ich viel Geld, wenn sie Blanche wiederbelebt. Heimlich holte ich die Tote mit zwei von Mamaloa Elishas Anhängern aus der Familiengruft. Im Keller dieses Hauses hatte ich alles vorbereiten lassen. Hier führte die Mamaloa die Beschwörung durch. Drei Nächte dauerte sie. Das Personal hatte ich jeweils weggeschickt oder arbeitete im Geheimen. Blanches Leiche ist in Tücher eingehüllt gewesen. Räucherbecken und starke Duftessenzen überdeckten den Verwesungsgeruch.«

»Wie lange war Blanche tot, als ihr sie aus der Gruft holtet?«, fragte Helen.

»Sechs Wochen.«

Helen konnte sich vorstellen, in welchem Zustand die Leiche gewesen war.

»Sechs Wochen«, wiederholte sie. »Du hast sie gesehen und wolltest trotzdem, dass sie wiederbelebt wird?«

»Sie wurde von Mamaloa Elishas Helfern in die mit starken Essenzen getränkten Tücher gewickelt«, antwortete Allan. »Ich hatte mich schon erkundigt, schreckte allerdings zunächst vor dem Schritt zurück. In der dritten Nacht ist Blanche wieder auferstanden. Ich bin allein mit ihr gewesen. Sie streifte die Tücher ab. Dann sah sie mich an und fragte: Unseliger, was hast du getan? Warum entrissest du mich dem Grab? Gönnst du mir nicht meine Totenruhe?«

Die Standuhr tickte im Zimmer. Minutenlang war es still. 

Dann sprach Allan weiter: »Ich schloss sie in meine Arm. Kalt war sie und bleich. ‘Du wirst wieder leben’, sagte ich zu Blanche. ‘Die Voodoo-Priesterin hat es mir versprochen. Du wirst immer lebendiger werden.’ - So geschah es auch. Doch anders, als wir es uns vorstellten. Monate vergingen. Blanche schlief tagsüber in dem vermauerten Kellerteil in ihren geheimen Gemächern. Nachts stand sie von ihrem Lager auf.«

Helen fragte, obwohl es sie schmerzte und grauste: »Was habt ihr zusammen getan?«

»Wenig«, antwortete Allan gequält. »Meist saßen wir nur stundenlang stumm zusammen. Blanche war wie benommen, nicht lebend und auch nicht tot. Ich flößte ihr Tränke ein, die mir die Mamaloa gab...«

»Bestimmt hast dafür eine Menge Geld bezahlt«, sagte Robert.

Allan nickte. 

»Weitere Beschwörungen fanden statt«, fuhr er fort. »Mamaloa Elisha kam mehrmals heimlich ins Haus. Sie malte Symbole auf Blanches Körper, bespritzte sie mit Hahnenblut. Blanche war unversehrt, schon als sie wiedererweckt wurde. Nur den eigenartigen Geruch des Todes wurde sie nicht los. Den Dunst...«

»Du brauchst ihn mir nicht zu beschreiben«, sagte Helen. Sie dachte an den Geruch von Hyazinthen, Chrysanthemen und Verwesung. »Sprich weiter. Wann merktest du zum ersten Mal, dass Blanche heimlich die Villa verlässt?«

»Das ist ein paar Monate her. Blanche veränderte sich. Ein Funke glühte in ihren Augen. Und sie verlangte von mir, dass ich einen Sarg besorge, in dem sie tagsüber ruhen kann. Die Situation entglitt meiner Kontrolle. Trotzdem habe ich mich gegen die Wahrheit gewehrt und gesträubt, noch immer geglaubt und gehofft, dass Blanche irgendwann wie ein halbwegs normaler Mensch leben kann. Dann wollte ich New Orleans verlassen und anderswo mit ihr leben.«

Helen fragte sich, wie ein intelligenter Mann wie Allan sich derart etwas vormachen und sich belügen konnte. Doch der Mensch glaubte das, was er glauben wollte. Und wenn der Wunsch stark genug war, verdrängte er die Realität. Jedenfalls für eine gewisse Zeit. Dann mußte man sich der Wahrheit stellen oder erlitt einen seelischen Schaden bis hin zum Wahnsinn.

»Wahnsinn«, sagte Allan. »Es war eine Liebe bis zum Wahnsinn zwischen Blanche und mir. - Jetzt weiß ich es besser. Hätte ich sie doch nur im Grab ruhen lassen. Sie ist zu einem Vampir geworden. Seit der vorvorigen Nacht ist sie nicht mehr hierher zurückgekehrt. Ich fürchte, ihre Verwandlung ist abgeschlossen. - Die Voodoo-Priesterin hat mich entweder betrogen, oder sie wußte es selbst nicht, was sie da in Gang setzte.«

»Das werden wir feststellen«, sagte Robert. »Wir wollen sie aufsuchen und befragen, bevor New Orleans mt Vampiren bevölkert wird.«

Helen nickte. Allan stimmte zu. Er nahm ein Medaillon aus der Schublade, in das ein Miniaturbildnis Blanches eingeschlossen war. Traurig sah er es an.

»Wahnsinnig«, flüsterte er. »Ich muss wahnsinnig gewesen sein. Ich bin schuld daran, dass die Frau, die ich über alles liebte, zu einer Vampirin wurde.«

Einen Moment verbarg er das Gesicht in den Händen. Dann stand er auf. 

»Das muss ein Ende haben«, sagte er. »Wir müssen Blanche von ihrem Dasein als Untote befreien, und wenn wir sie pfählen müssen. - Wenn ich nur wüsste, wo man sie finden kann.«

»Ben Stone rief ‘Heaven’s Gate’, ehe er ohnmächtig niederstürzte«, erwiderte Helen. »Ich glaube, dass Blanche sich auf unserem alten Familiensitz niederließ. Das Herrenhaus von Heaven’s Gate steht als Ruine da. Der Besitz ist zerfallen, die Felder sind mit Unkraut überwuchert. Für einen Vampir mag das ein sehr anziehender Ort sein.«

 





6. Kapitel




 

Zuerst fuhr man zu Mamaloa Elisha. Allan Dubois hatte Mammy Allies Entlassung widerrufen. Er grollte ihr nicht mehr. Die beiden Brüder Dubois’ und Helen Farrar stiegen zur Mittagsstunde vor dem Grundstück am Rand des Sumpfgebiets am Lake Pontchartrain aus der Kutsche. Der alte Nathan Bonnetemps blieb auf dem Bock. 

Zypressen und Sykomoren beschatteten ein kleines Haus, auf dessen Türstock zwei verwitterte Totenschädel standen. Ihre gelblichen Zähne bleckten die Besucher an. Ein Papagei kreischte, er ersetzte den Wachhund. Die Voodoo-Priesterin war uralt und bestand nur aus Haut und Knochen. Das pailettenbesetzte Gewand schlotterte an ihr herum.

Im Haus war es unglaublich schmutzig und sehr unordentlich. Die total verdreckten Fenster ließen kaum noch Licht durch. Die Möbel waren kostbar, doch völlig ungepflegt. Zentimeterdick lag überall Staub. Tierbälge hingen von der Decke, und Wachspuppen lagen herum. Phantastische, mit Federn geschmückte Gebilde und allerlei Kram stand und lag umher. Abgenagte Knochen, schmutziges Geschirr und umherhängende und -liegende Kleider vervollständigten dieses Stilleben. Offenbar gefiel es der Voodoo-Priesterin so, denn sie hatte genug Helfer und Möglichkeiten, um es sich anders einrichten zu können.

Ein kräftiger junger Neger und eine Kreolin im geblümten Kleid führten die Besucher zur Mamaloa.

»Ich weiß schon, was ihr von mir wollt«, krächzte die mumienartige Voodoo-Priesterin. »Blanche ist zum Vampir geworden. Das ist leider nicht mehr zu ändern. Ihr braucht sie jedoch nicht zu pfählen. Sie kann erlöst werden. Dazu ist eine Beschwörung notwendig, die ich heute Nacht noch durchführen will. Dann soll sie in Frieden ruhen.«

»Was für eine Beschwörung?«, fragte Allan.

»Wir müssen ein Pentagramm auf den Boden zeichnen und einen Kreis bilden«, krächzte die Mamaloa. »Blanche wird in den Kreis gerufen. Dann müsst ihr euch verabschieden. Die Schwarze Magie ist ein schwieriges Fach. Leider bin selbst ich mit meinen hundertvier Jahren vor Fehlschlägen nicht gefeit.«

»Hat Blanche bereits andere in Vampire verwandelt?« fragte Helen die schreckliche Alte.

Dunkle Augen starrten sie an wie die einer Schlange.

»Nein, das kann sie noch nicht. Aber sie ist nicht mehr weit davon entfernt. Der Fall ist ein Fehlschlag für mich.«

Man verabredete sich, am folgenden Tag nach Heaven’s Gate zu fahren, der Plantage der Farrars, die den Kriegswirren zum Opfer gefallen war. In dieser Nacht galt es, auf Ben Stone aufzupassen. Es gab Vorbereitungen für die Beschwörung zu treffen, die Blanches Erlösung herbeiführen sollte. Die Mamaloa schwor, sie werde alles zum Besten wenden. Erleichtert verabschiedete sich Allan. 

»Ich bin erfreut, dass wir Blanche nicht zu pfählen brauchen«, sagte er, als sie in der Kutsche in die Stadt zurückfuhren. »So wird der Schaden so weit als möglich begrenzt. - Ich war so verblendet.«

Helen legte ihm die zarte Hand auf den Arm. Sie konnte nicht anders. Jetzt endlich gab sie ihren letzten Groll gegen Allan auf. Eine so große Liebe, wie er sie zu Blanche empfunden hatte, konnte sie nicht verurteilen, auch wenn sie sehr darunter gelitten hatte. 

»Die Liebe hat dich verwirrt«, sagte sie.

»Ja«, erwiderte Allan. »Liebe kann furchtbar sein. Ich habe Blanche mehr geliebt als mich selbst, mehr als den Rest der Welt, mehr als Gott. Ich wollte mich über die Naturgesetze hinwegsetzen, ihren Tod konnte ich nicht akzeptieren. Dafür bin ich bestraft worden - und Blanche mit.«

Und andere, dachte Helen. Aber das sagte sie nicht.

 




*



 

Die Sonne stand tief, als am nächsten Tag auf der Plantage Heaven’s Gate die Vorbereitungen abgeschlossen waren und man die große Beschwörung erwartete. Breit strömte der Mississippi dahin, an dem oberhalb von New Orleans die Ruine des Herrenhauses stand. Brandgeschwärzt waren die Mauern, das Dach eingebrochen. Die Veranda war halb verbrannt. Von den Säulen, die das nicht mehr existierende Vordach getragen hatten, stand nur noch die Hälfte.

Schlingpflanzen überwucherten die Ruinen des Herrenhauses, die Nebengebäude und die lange verlassenen Sklavenquartiere, die besser erhalten waren. Unkraut und Gestrüpp wuchs in dem Hof und innerhalb der Ruine. Helen Farrar schmerzte es zu sehen, was aus der herrlichen Plantage geworden war, auf der sie mit ihren Geschwistern eine glückliche Kindheit verbracht hatte. 

Unkraut, Büsche und Bäume wuchsen auf den Feldern. Vögel nisteten in der Ruine, die wilden Tieren als Unterschlupf diente. Ach, nichts blieb so, wie es war, und in den Staub sanken des Menschen Herrlichkeit und sein Werk. General Sheridans Truppen hatten Heaven’s Gate zerstört. Es hatte ein verlustreiches Gefecht mit Südstaatlern gegeben, die von der Plantage aus operierten. Dafür erfolgte die Strafe.

Helen entsann sich noch genau, wie sie mit Blanche und ihrer Mutter vertrieben worden war, ehe die Nordstaatler Feuer ins von Kanonenkugeln durchlöcherte Haus legten und Vergeltung übten. Ihr Vater war bei der Konföderierten-Armee gewesen, ihr Bruder bereits gefallen. Die Ärztin erinnerte sich noch genau an das brennende Haus. Die Nordstaatler hatten den Frauen kein Leid zugefügt und sie mit dem wegziehen lassen, was sie am Leib hatten und forttragen konnten.

Der Sonnenball war schon fast hinterm Horizont versunken. Der Himmel glühte wie eine gewaltige Schmiedeesse. Efeuüberwucherte Baumriesen säumten den großen Fluss. In New Orleans war nichts Besonderes mehr vorgefallen, seit Helen und die Brüder Dubois die Mamaloa Elisha Rasomari aufgesucht hatten. Allan hatte der Voodoo-Priesterin eine Kutsche zur Verfügung gestellt, die sie nach Heaven’s Gate brachte, zwanzig Meilen vor New Orleans. 

Er war mit Helen und Allan später zu Pferd auf der alten Plantage eingetroffen. Blanche hatte sich in New Orleans in der vergangenen Nacht nicht gezeigt. Ben Stone lag noch immer im Fieber. Seine Mutter beschützte ihn.

Die Mamaloa Elisha ließ den Ballsaal des Herrenhauses mit Spiegeln ausstatten, die ein Transportwagen hergebracht hatte. Kerosinlampen wurden aufgestellt in dem Ballsaal. Helfer der Voodoo-Priesterin trugen einen Sarg in die Ruine, den sie offen hinstellten. Eine Schülerin der Mamaloa zeichnete mit Kreide aus Tierfetten das magische Fünfeck auf den Boden. Murmelnd versprengte die Mamaloa das Blut eines geköpften schwarzen Hahnes.

Sie zeichnete magische Symbole ins Fünfeck. Dabei ächzte sie, wenn sie sich bückte. Dann schickte sie ihre Gehilfen weg.

»Um Mitternacht rufen wir sie«, sagte sie krächzend zu Helen Farrar sowie Allan und Robert Dubois. »Sie hält sich irgendwo in den Kellern versteckt, vielleicht auch in einem alten Grab. Doch wenn ich sie beschwöre, wird sie erscheinen.«

Der Ballsaal war erhalten geblieben, doch völlig vermodert. Die Feuersbrunst hatte ihn nicht versehrt. Wegen eines Wolkenbruchs und der Bauweise war das Haus nur zum Teil niedergebrannt. Verfaulende Tische und Stühle und sogar die Überreste eines Klaviers standen in dem Ruinensaal. Leer, nur noch mit Glassplittern, gähnten die Fensterhöhlen.

Das Parkett war verwittert und schimmelte stellenweise. Schimmlige Tapeten hingen von den Wänden. Nischen und kleine Säulen waren noch erhalten, dort spannten sich Spinnennetze. Eidechsen huschten umher. Vielleicht gab es Schlangen hier, doch sie mieden den Bereich der grellen Kerosinlampen, die in dem im Erdgeschoß der Ruine befindlichen Saal aufgestellt worden waren.

Mitternacht näherte sich. Der Wind trieb Wolkenfetzen vor die Mondsichel. Ein Stück von dem Herrenhaus entfernt befand sich der Friedhof, auf dem früher die verstorbenen Sklaven bestattet worden waren. Helen musste an diesen Friedhof denken. Hatte Blanche dort Unterschlupf gefunden, oder auf dem Familienfriedhof der Farrars hinter dem Haus unter den Blutbuchen? 

Bald wirst du von deinem Untotendasein erlöst sein, Schwester, dachte Helen. Die Mamaloa Elisha befahl ihr und den beiden Männern, sich bei dem Pentagramm aufzustellen. Ein Feuerbecken wurde entzündet, ein Totenkopf hinter ihm auf einen Podest gestellt. Flackernd beleuchtete der Flammenschein das krötenartige Gesicht der Voodoo-Priesterin.

Sie streute rotes und grünes Pulver ins Feuerbecken. Eine Stichflamme zuckte auf.

»Fasst euch bei den Händen!«, rief die alte Elisha und trat in den Kreis. »Ruft Blanches Namen.«

Die vier bildeten einen Kreis. Mamaloa Elishas Hände fühlten sich trocken und kühl an.

»Blanche!«, riefen die vier. »Erscheine!«

Dreimal ertönte der Ruf. Dann erscholl ein schriller Schrei. Eine riesige Vampirfledermaus flog durch ein Fenster herein. Sie flatterte in den Kreis. Ihre Konturen verschwammen, und Blanche erschien in dem Pentagramm, schön wie eh und je, in einem hellen Kleid. Sie hatte die Arme gesenkt.

»Allan«, flüsterte sie. »Bitte, lass mich gehen.«

Ihr Gatte winkte ihr traurig zu.

»Ich entlasse dich aus deinem Untotendasein, Geliebte. Bitte verzeih mir, dass ich dich vom Tod zurückholte und du zu einer Vampirin wurdest. - Sei erlöst. - Darf ich dich noch einmal in meine Arme schließen?«

Die Voodoo-Priesterin nickte. Der magische Kreis öffnete sich. Blanche trat zu Allan. Sie umarmten sich. Ein letztes Mal küsste Allan die bleichen Lippen, die sich um darboten. Der Kuss dauerte lange. Dann löste sich Blanche von ihrem Ehemann. Während sie ihn noch bei den Händen hielt, wendete sie sich an ihre Schwester.

»Ich bin manchmal sehr unfreundlich zu dir gewesen, Helen. Und ich habe dir Allan weggenommen. Mit allen Mitteln umgarnte ich ihn. Aber ich schwöre dir, soweit ich dazu fähig gewesen bin habe ich Allan wirklich geliebt und dich auch.«

Helens Augen schwammen im Tränen, als sie erwiderte: »Ich habe dir längst verziehen, Blanche. - Ruhe in Frieden. Ich bin tieftraurig, dass du so früh sterben musstest. Du wirst in den Himmel kommen. Du wolltest nie eine Vampirin sein. Das hat sich entwickelt.«

»Gegen meinen Willen.« Blanche nickte. »Der Drang war stärker als ich. Doch jetzt bin ich erlöst. Den vampirischen Keim habe ich nicht weitergegeben, dazu war meine Verwandlung noch nicht weit genug fortgeschritten. Ben Stone wird genesen.«

Damit ließ sie Allans Hände los und trat in dem verwahrlosten Ballsaal zurück. Grell strahlten die Kerosinlampen gegen die Decke. Alle erwarteten, dass Blanche sich in Luft auflösen oder zu Staub zerfallen, vielleicht auch zu einer vermoderten Leiche oder zu einem Skelett werden würden.

Doch das geschah nicht. 

Plötzlich kreischte die Voodoo-Priesterin schrill los: »Baron Samedi, Herr der Gräber, erscheine! Jetzt endlich bin ich am Ziel. Das ist die Konstellation, die ich immer gewollt habe. Das Pentagramm, der magische Kreis« - die vier Menschen hatten ihn wieder geschlossen - »und die Untote. - Jetzt kann ich dich rufen, Samedi, und du wirst mir die Ewige Jugend und größte Macht geben, all meine bösen Träume erfüllen!«

Es gab einen Donnerschlag. Zwei Kerosinlampen zerplatzten. Die brennende Flüssigkeit spritzte umher und floss auf den Boden. Blanche schrie auf. Ihr weißes Kleid ging in Flammen auf, die sie einhüllten. Ein Sausen und Brausen erscholl. 

Eine zweieinhalb Meter große, unheimliche Gestalt erschien plötzlich im magischen Kreis. Helen, Allan und Robert wichen zurück. Die in Flammen gehüllte Blanche sank nieder.

»Das Opfer, sie ist das Opfer!«, schrie Elisha Rasomari schrill. »Samedi, töte sie alle.«

Die riesige Gestalt, von einer dunklen Sphäre umgeben, glich einer Vogelscheuche. Sie trug einen Frack und hatte einen verlotterten Zylinder auf. Auf dem Knochenhals saß ein Totenschädel. Rot glühte es in seinen Augenhöhlen. Der Voodoo-Götze Baron Samedi hob die Knochenhand.

»Gleich vier Opfer«, sagte er mit Donnerstimme. »Du bist eine treue Dienerin, Mamaloa Elisha.«

Robert griff unter die Jacke und holte einen zweischüssigen Derringer hervor. Zuvor hatte es ausgesehen, als ob er keine Waffe tragen würde. Allan griff in die Tasche und zückte ein silbernes Kreuz. Der Totengott lachte donnernd.

»Was sollen die Spielzeuge, ihr Brüder Dubois? Wollt ihr mich damit beeindrucken. - Kniet nieder und betet mich an, vielleicht verschone ich euch dann, begnüge mich mit dieser als Opfer« - er deutete auf Helen - »und verwandele euch nur in Zombies.«

»Ich habe mir erlaubt, die Taschenpistole mit geweihten Silberkugeln zu laden, in die zudem ein Kreuz geritzt ist, Monsieur le Baron«, sagte Robert. »Ich traute der alten Voodoo-Hexe nicht.«

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Allan. Er hielt das Kreuz empor. »Weiche, Samedi!«

Das Skelett hob die Hand. Wie vom Schlag getroffen sank Allan nieder. Von Blanche war nur ein Aschehäufchen geblieben, aus dem es noch rauchte. Robert schoß. Doch die zwei Silberkugeln fielen abgeplattet zu Boden. Samedi lachte grollend.

»Armselige Menschenwürmer!«, rief er. »Ihr seid mir niemals gewachsen.«

Robert Dubois wankte.

Er stöhnte: »Das ist das Ende!«

Da ergriff Helen das Kreuz, das Allan fallengelassen hatte. Sie hob es empor und schritt mutig auf die Schreckensgestalt zu.

»Ich, Helen Farrar, banne dich in die Hölle zurück, der du entstiegen bist!«, sprach sie, wie es ihr gerade einfiel. »Rein ist mein Herz. Meinetwegen nimm mich als Opfer, doch verschone die anderen - und kehre niemals zu uns zurück.«

Strahlendes Licht umgab sie. Niemand wusste, woher es gekommen war. 

Die Voodoo-Hexe kreischte laut »Nein, nein, nein, das darf doch nicht wahr sein!«

»Werke der Nächstenliebe hast du getan, Helen Farrar«, sagte eine wohltönende Stimme aus dem Nirgendwo. »Gütig und gut ist dein Herz. Nimmer erhält dich die Hölle.«

Samedi wuchs noch mehr empor. Er hob seine Knochenhände. Riesig wurde sein Schatten. Das am Boden brennende Feuer flammte empor, und ein tiefer, feuriger Schacht erschien.

»Das wollen wir doch einmal sehen!«, brüllte der Voodoo-Götze.

Helen zagte nicht. Sie hörte Sphärenmusik. Mutig schritt sie auf Baron Samedi zu. Silbernes Licht strahlte von dem Kreuz in ihrer Hand aus, erfasste das riesige Skelett und die Voodoo-Hexe dazu. Abermals dröhnte ein Donnerschlag. Baron Samedi und die Mamaloa Elisha verschwanden in dem feurigen Schacht, der sich sofort schloss und sie auf Nimmerwiedersehen verschlang. 

Schwefelgestank blieb zurück.

Und Blanches Stimme ertönte, hell wie ein Silberglöckchen: »Lebe wohl, Schwester.«

Tränen strömten Helen übers Gesicht.

»Blanche, liebe Blanche!«, rief sie. »Dereinst werden wir uns wiedersehen.«

Das strahlende Licht erlosch. Allan lebte, er war nur bewusstlos. Robert und Helen trugen ihn hinaus. Mamaloa Elishas Helfer und Voodoo-Anhänger hatten sich längst entfernt. Im Ballsaal erloschen die Flammen. Die Lichter gingen aus. Über den Ruinen von der Plantage Heaven’s Gate leuchteten Mond und Sterne.

Allan, der auf ein weiches Moospolster gebettet worden war, schlug die Augen auf. 

Er sah Helen, und sein erstes Wort war: »Ich liebe dich.«

Dann schlug er die Hand vor den Mund. Er war unverletzt. Ihm fiel alles wieder ein. Helen faßte ihn bei der Hand. Die Zukunft würde ihnen gehören, aber noch brauchten sie Zeit, damit die Wunden heilten und sie zueinander finden würden. Mamaloa Elisha sah man nie wieder. 

Am Tag vor ihrer Hochzeit mit Allan, ein Jahr später, suchte Helen mit ihrem Bräutigam, wieder während des Mardi Gras, die Familiengruft der Dubois’ auf. Blanches Sarg war wieder beigesetzt worden, mit einem Bild von ihr und einem Gebetbuch. Über dem Eingang zur Gruft saß eine weiße Taube.

Sie gurrte Helen und Allan an. Beide hörten in ihrem Gehirn eine Stimme: »Viel Glück für euch. Gottes Segen.«

Dann flog die weiße Taube ins Sonnenlicht, wurde eins mit ihm. Blanches Seele hatte ihren Frieden gefunden. Blanche musste nicht mehr als eine Vampir-Fledermaus unterwegs sein und New Orleans in Angst und Schrecken versetzen.
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